
		
			
		
	
Die Todesgruppe

 

Rorkhete im Kommandoeinsatz – zusammen mit der Elite der Shoziden

 

von Horst Hoffmann

 

Auf der Flucht vor den Kybernetischen Heerscharen trat Perry Rhodan die Flucht durch das zusammenbrechende Transportmedium der DISTANZSPUR an: Das Unternehmen gelang, doch seitdem ist der Bionische Kreuzer SCHWERT im Arphonie-Sternhaufen gestrandet, ausgerechnet im Herrschaftsgebiet des Feindes.

Auch die Schutzherrin Carya Andaxi hält sich hier auf. Gemeinsam mit ihr bilden Rhodan, Atlan und die Motana unter ihrer Stellaren Majestät Zephyda die so genannte Allianz der Moral. Primäres Ziel bleibt die Ausschaltung von Tagg Kharzani, dem Feind im Schatten.

Den Verbündeten gelang bereits ein erster Husarenstreich: Unter den Augen der Kybb konnte das Paragonkreuz aufgespürt und zu seinem Beitritt zur Allianz bewogen werden.

Während das Paragonkreuz und Carya Andaxi jedoch eher auf spirituellem und mentalem Gebiet hilfreich sind, fehlen bisher strategische Informationen.

Um diese zu erwerben, bricht Atlan auf - und mit ihm DIE TODESGRUPPE... 

 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Den Arkoniden quälen üble Vorahnungen. 

Traver - Der Shoziden-General gibt sich zugeknöpft. 

Rorkhete - Ein einsamer Shozide sucht Anerkennung. 

Shavate - Die Shozidin verkörpert alle Ideale der Todesgruppe. 

Tremoto - Der fette Shozide verfügt über beeindruckende Kampfkraft. 
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20. September 1333 NGZ

 

„Das war's", knurrte Tremoto grimmig. „Der steht nicht mehr auf. Ihr könnt schon mal die Medos holen."

Shavate drehte den Kopf und grinste ihn verschlagen an. „Willst du drauf wetten?"

„Du musst verrückt sein. Daytana hat's wieder geschafft." Tremoto boxte der Shozidin, die neben ihm auf der Bank saß, mit der Faust in die Seite. Schweißgeruch erfüllte die Halle. „Ich weiß nicht, was Daytana gestern gegessen hat, aber sie ist in der Form ihres Lebens. Sie legt heute jeden flach."

„Ihn nicht, Fetter."

„Könntet ihr endlich mal die Klappe halten?", grunzte Shooto von der anderen Seite. „Selber Klappe!" Tremoto boxte erneut. „Seid ihr blind? Er...!"

Das Wort blieb ihm im Hals stecken. Er japste nach Luft, die Katzenaugen ungläubig geweitet.

Bassake, der eben noch wie ein Klotz auf die Matte gefallen war und fast eine Minute lang kein Glied mehr gerührt hatte, war so plötzlich wieder in der Luft, dass normale Shozidenaugen keine Chance hatten, seinen, Bewegungen zu folgen. Der nur knapp anderthalb Meter große, aber genauso breite, zentnerschwere Bolzen aus Fleisch, Knochen und Muskeln war so schnell wieder da, dass seine Gegnerin einen Sekundenbruchteil zu spät reagierte. Nur einen winzigen Augenblick, ein Blinzeln, einen einzigen Moment der Unachtsamkeit, als sie sich schon als Siegerin feiern ließ.

Nein, sie war nicht leichtsinnig gewesen. Daytana, nicht ohne Grund die Matadorin genannt, hatte genügend Abstand vom sich Matador nennenden Bassake gehalten, um nicht noch einmal überrascht zu werden. Sie kannten einander aus mehr als fünfzig Kämpfen, mithin also gut genug, um die Tricks des anderen genau vorhersehen zu können. Und wer wie tot am Boden lag, musste es noch lange nicht sein. Alles war erlaubt. Daytana hatte den Kampf gewonnen, ihren 47. Sieg über den Rivalen in der Tasche gehabt - glaubten sie und ihre Anhänger in der mit mindestens dreißig Shoziden beiderlei Geschlechts besetzten Halle. Lebende Kolosse, harte Kämpfer, die tätowierten Männer nur mit einem Lendenschurz bekleidet, die Frauen mit Leibchen, die ihre vier Brüste verdeckten.

Tremoto hatte Recht. Sie war in der Form ihres Lebens, trotz ihrer 143 Kilogramm Körpergewicht und der stattlichen Größe von 1,69 Metern schnell und wendig wie der Blitz. Aber auch Bassake hatte einen guten Tag. „Verdammt!", stieß Tremoto wütend hervor. „Der Kerl bellt noch!" Er legte die Pranken an den schmalen Mund und brüllte: „Stopf ihm das Maul, Dayta! Mach ihn endlich fertig!"

Mit lautem Gebrüll wirbelte Bassake vor ihr durch die Luft, weit ausgestreckte Arme und Beine, die ihn von der Matte hochgeschnellt hatten - bei 1,8 Gravos künstlicher Schwerkraft in der Halle -und nun auf Daytanas Gesicht zuflogen. Ein, zwei schnelle Tritte.

Daytana sah sie kommen und wich geschickt zur Seite aus. Sie erkannte ihren Fehler im gleichen Augenblick.

Das Bündel in der Luft, geballte Energie, ein Körper wie ein grober Klotz, aber von unbändiger Kraft erfüllt, explodierte genau dort, wo er sie hatte haben wollen. Die Tritte waren nur eine Finte, nicht der eigentliche Angriff gewesen. Bassake, der fast einen Kopf größeren Matadorin in bisher 46 Kämpfen unterlegen und nur siebenmal Sieger gewesen, klappte direkt über ihr zusammen. Seine tätowierten Bärenarme, die massiven Schultern, der kleine, halslose Kopf, die Oberschenkel - der ganze Leib zog sich in einer gedankenschnellen Kontraktion zusammen und hatte die Kämpferin im Würgegriff, bevor sie die Absicht auch nur erahnen konnte.

Sie fielen zusammen. Die Matte dämpfte den Aufprall. Die ganze Aktion hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert. Als die Shoziden auf der Bank zu toben begannen, versuchte Daytana bereits, sich aus der Umklammerung zu befreien. Sie biss, trat und bockte, aber Bassake gab keinen Zentimeter Luft. Er lag um sie wie eine Schale, eine nach Schweiß und Blut stinkende Schale aus Muskeln und Knochen, und presste noch stärker.

Die Wände hallten wider vom wilden Getrampel zahlreicher Füße. Der Boden erbebte. Anfeuerungsrufe verwandelten die Halle in ein Tollhaus. „Was sagst du jetzt, Fetter?", rief Shavate. „Was sagst du? Nichts mehr, was?

Nichts mehr!"

Die Matadorin rang nach Luft. Bassake stieß einen markerschütternden Schrei aus und drückte noch fester. Sein Körper war wie ein Schraubstock.

Daytana ächzte. Ihre Gelenke knackten. Ein keuchender Laut entrang sich ihrer Kehle. Ihre Füße zuckten und traten, aber alles, was sie trafen, war Luft oder der Boden, von dem sie sich abzustoßen versuchte, um noch einmal in die Höhe zu kommen. „Willst du nicht doch wetten?", brüllte Shavate, um das Gejohle der anderen Shoziden zu übertönen. „Du bist zu feige, was? Du siehst, dass deine Daytana heute die Prügel ihres Lebens kriegt! Du kannst sie dir in den fetten Hintern stecken!"

Tremoto gab ein gurgelndes Geräusch von sich und schnaubte wütend. „Er hat etwas genommen! Das macht sonst keiner mit ihr!"

„Ach, hör doch auf! Siehst du? Siehst du?"

Sie war aufgesprungen und feuerte ihren Favoriten an, doch der hatte das gar nicht mehr nötig. Bassake gab seine Gegnerin mit einem tierischen Aufschrei frei und beendete den fast zehnminütigen Kampf mit einem fürchterlichen Faustschlag in Daytanas Seite, der ihr die letzte Luft aus den Lungen trieb, während sie noch wie orientierungslos um sich sah und ihn suchte. Sie gab einen röchelnden Laut von sich, sackte vor ihm zusammen, Bassake atmete schwer. Sein Quadratkörper blinkte von Schweiß und Öl. Die gewaltigen Muskelpakete schienen von Armen, Beinen und Brust platzen zu wollen.

Er taumelte ein paar Schritte zurück, während Daytana reglos auf der Matte liegen blieb. Aber er hob die Arme und drehte sich seinen Anhängern zu, die von der Bank aufsprangen, alle selbst erschöpft von den schon hinter ihnen liegenden Kämpfen, und auf ihn zuliefen. Er wurde von kräftigen Armen gepackt und auf die breiten Schultern seiner Clan-Kameraden, der „Bluthunde", gehoben. Sie warfen ihn in die Luft und fingen ihn wieder auf. Er schüttelte die Faust, immer wieder, wild und triumphierend.

Tremoto war sitzen geblieben. Er hatte nicht auf Daytana gesetzt, das war sein einziger Trost. Sie zu besiegen war so gut wie unmöglich, noch dazu für einen Mann.

Er verstand es nicht, und je mehr er sich den Kopf zerbrach und Bassakes Trick nachzuvollziehen versuchte, desto sicherer wurde er, dass mit ihm etwas nicht stimmte. Es stank ihni. Es stank ganz gewaltig nach Betrug. Bassake war gut, aber lange nicht so gut. „Setz ein anderes Gesicht auf, Fetter!", sagte Shavate, als sie wieder vor ihm stand. „Beim nächsten Mal gewinnt sie eben wieder."

„Er hat etwas genommen", knurrte der Kämpfer.

Sie schlug ihm kameradschaftlich mit der Faust auf den unbehelmten Schädel. „Hör endlich auf! Los doch, die Trainingseinheit ist vorbei. Gleich kommt die nächste Gruppe und will ihren Spaß. Außerdem habe ich einen verdammten Hunger."

Er grunzte etwas. Dann stand er auf. Die Bank knarrte, als er sein ganzes Gewicht von gut drei Zentnern abstieß.

Eine Stunde später saßen sie im Speiseraum an ihrem Tisch: Tremoto, Shavate und Halloke, dazu Dagarte und Shooto, die ebenfalls zu ihrem Clan gehörten. Zusammen bildeten sie die „Eisernen". Wo immer die Todesgruppe zum Einsatz kam, wohin Sub-General Dhatone sie schickte, gegen wen es auch ging - sie marschierten stets zusammen und hatten schon manchen „Laden" auseinander genommen, wovon - ihre zahlreichen Narben zeugten. Tremoto, Dagarte und Shooto waren verbunden, doch das gehörte zum Bild nach einer harten Trainingseinheit. Es war eher unnormal, keine Blessuren davongetragen zu haben.

Sie hatten sich heiß geduscht und Schweiß, Blut und Öl vom Körper geschrubbt.

Jetzt trugen sie ihre normalen Kombinationen, die Männer graue, die Frauen grüne.

Tremoto aß ohne Appetit. Seine Laune hatte sich keinen Deut gebessert. Er schaufelte den stark kohlehydrathaltigen Brei in sich hinein und schob eiweißreiche Fleischstücke nach, kaute lustlos darauf herum, schluckte hinunter und griff nach dem nächsten Stück. „Jetzt Vergiss es endlich!", sagte Shavate neben ihm, zwischen zwei Bissen. „Daytana hat Pech gehabt. Und? Alles, was ich weiß, ist, dass ich nicht als Nächster gegen sie kämpfen möchte."

„Musst du ja nicht", knurrte der Shozide. „He, ihr zwei!", rief Dagarte, der ihnen mit Shooto gegenübersaß. Dort, wo andere Shoziden ihr rechtes Auge hatten, quoll ihm eine Viertelkugel aus der künstlich erweiterten Höhle. Das Implantat ließ ihn angeblich besser sehen, nachdem er das richtige Auge im Kampf auf Dennyl-4 eingebüßt hatte, der ihm und seinen Kameraden immerhin zwanzig Tötungspunkte eingebracht hatte. Zu einer Schönheit machte es ihn aber nicht gerade. „Hört auf zu labern. Ich habe auf Dayta gesetzt und den halben Sold verloren. Was soll ich denn sagen, zum Kherzesch-Kerker?"

„Du sagst es ja schon", knurrte Shooto, die drittjüngste Shozidin der 80-köpfigen Todesgruppe, mit ihren hundert Tötungen und etlichen Narben trotzdem angesehen unter den Elitekämpfern. Zwei der Narben liefen quer über ihr scheinbar nasenloses Gesicht, über das linke Auge und den schmallippigen Mund.

Dagarte drehte ihr den kleinen Kopf zu. „Was sage ich?"

„Na, zum Kherzesch-Kerker eben. Du hättest auf mich hören sollen. Ich hab's im Blut gehabt, dass Bassake heute gut drauf ist."

„Ist das so?", knurrte Tremoto im Kauen. „Iss weiter", empfahl Shavate. „Du verdirbst uns den Tag."

„Und es stinkt doch. Hast du dein Geld schon rausgerückt, Dag?"

„Nein", knurrte der Kämpfer, der mit ihm und Halloke eine Kabine teilte. Halloke, der Schweiger in der Gruppe. „Warum?"

„Behalt's. Ich sag dir nur: Drück es nicht ab, bevor nicht..."

„Bevor nicht was?"

Tremoto hob die mächtigen Schultern. Sein Kopf verschwand fast zwischen den Muskelpaketen. Die Geste war eindeutig. Er wollte nichts mehr sagen.

Sie schaufelten das Essen weiter in sich hinein, holten Nachschlag, stopften und rülpsten, bis sie nicht mehr konnten. An den anderen Tischen war es ebenfalls laut. Der Kampf der beiden Matadore beschäftigte die halbe Todesgruppe.

Die Shoziden hatten wieder etwas, um ihre Langeweile zu vertreiben, wenngleich nur für wenige Stunden. Dann würden sie wieder der nächsten Trainingseinheit entgegenfiebern - aber viel mehr noch dem nächsten echten Kampf, dem nächsten Einsatz.

Lange konnte es nicht mehr dauern. Dass sich endlich etwas tat, dass Carya Andaxi ihre Zurückhaltung aufgegeben und der Gründung einer Allianz der Moral zugestimmt hatte, um endlich den Kampf gegen die verhassten Kybb und ihren Herrn aufzunehmen, Tagg Kharzani im Schloss Kherzesch, das hatte sich längst herumgesprochen.

Die in Hunderten von Kämpfen gestählten Krieger wussten, dass ihre Stunde schlagen würde. Wenn nicht heute, dann morgen. Sie warteten nur auf den Befehl zum Einsatz - und dann: Gnade den Kybb! Gnade allen, die sich ihnen in den Weg stellten! Die Zeit der Kybb war zu Ende, ohne dass jene es bereits wussten.

Als das Essgeschirr von den Robotern abgeräumt war, standen die meisten Shoziden auf und gingen zum Einzeltraining oder in die Krafträume. Manche zogen sich in ihre Kabinen zurück und hörten das positronische Geratter, das sie Musik nannten, oder spielten Speicherkristalle von ihren Lieblingskämpfern ab - legendären Vorbildern, die längst Asche waren. Nur wenige blieben sitzen und spielten Karten oder vertrieben sich sonst wie die Zeit - eben jene, die ihre Kämpfe heute schon hinter sich hatten. Sie wollten irgendwie versuchen, die Zeit bis zur nächsten Schlafperiode - oder zum herbeigesehnten Einsatz - totzuschlagen.

Selbstverständlich gehörten die „Eisernen" dann dazu.

Tremoto spielte mit. Er wollte zuerst nicht, aber Shooto und Shavate piesackten ihn so lange, bis er sich die Karten geben ließ, um seine Ruhe zu haben. Es war ein miserables Blatt, so miserabel wie der ganze Tag. Zuerst war er von Gattore nach Strich und Faden verdroschen worden, dann hatte er seine Matadorin verlieren sehen müssen, und jetzt wurde er dumm angequatscht, nur weil er nicht so blind war wie die anderen. „Mir reicht's", knurrte er nach einer halben Stunde und stand auf. „Du verschwindest?", fragte Shooto. „Jetzt schon? Wohin?"

„In den Kraftraum", antwortete er über die Schulter, schon im Gehen. „Ich will bereit sein, wenn Dhatone uns braucht."

„Da kannst du lange warten", rief Shavate ihm hinterher. „Fetter, nimm's doch nicht so tragisch. Jeder von uns verliert mal!"

„Er nicht", stichelte Dagarte, als er außer Hörweite war. „Das mit Bassake wird er morgen schon wieder vergessen haben, aber dass er ausgerechnet gegen dich den Kürzeren ziehen musste ..."

„Was willst du damit sagen?", fuhr sie ihn an. „Shav, nun mach halblang", sagte Shooto. „Das weiß schließlich jeder."

„Was weiß jeder?"

„Shav, es ist kein Geheimnis! Du bist seine Prinzessin, aber Daytana ist seine Königin. Daran hat er zu knabbern."

Shavates Hand fuhr über den Tisch. Sie zog die Kämpferin am Oberteil ihrer Kombi halb über den Tisch. „Sag das noch mal!"

Shooto befreite sich mit einem schnellen Schlag. Ein kräftiger Stoß mit der flachen Hand beförderte Shavate auf ihren Sitz zurück. „Verdammt, seid ihr denn beide heute aus Wachs?"

Shavate starrte sie aus gefährlich funkelnden roten Schlitzaugen an, wollte erneut auffahren, beschloss dann aber zu schweigen. Sie verschränkte die muskelbepackten Arme vor der flachen Brust und starrte düster vor sich hin. „Das Warten macht einen aber auch verrückt!", sagte Dagarte und strich sich über das künstliche Auge. „He, Halloke, sag doch endlich mal was!"

„Was", knurrte der Schweiger. „Was?" Shavate starrte ihn an. „Ja. >Was.< Hat er doch gesagt."

„Ihr spinnt. Alle. Dreimal geteilter Wour von Apasch! Ich wünschte, Trem hätte Recht und Dhatone würde uns endlich sagen, wann's für uns losgeht."

„Heute nicht", sagte Shooto. „Trem hat nicht Unrecht. Es ist ein miserabler Tag."

Sie stand ebenfalls auf. „Ich gehe eine Stunde bolzen. Man muss in Form bleiben, oder?"

„Du hast heute schon zwei Kerle aufs Kreuz gelegt", sagte Dagarte. „Und?" Die Shozidin rieb sich über den Verband am linken Arm. „Morgen werden's drei sein, Blinder. Außerdem geht morgen der Tanz los."

„Wer sagt das?", fragte Shavate. „Der Kratzer juckt", bekam sie zur Antwort. Shooto zog ihre Hand über das Gesicht. „Mein Andenken an unseren Einsatz auf Begaul - du weißt doch, der Aufstand. Die Rebellion. Wo's den alten Habbote erwischt hat."

„Natürlich. Sein Bild hängt ja über deiner Koje. Du hast seinen Tod nie verschmerzt."

„Jeder von uns hat seine Helden, oder? Aber Habbote war für mich wie ein Vater, und die Narbe - das gibt anderes Wetter."

„Auf einem anderen Planeten", erklärte Dagarte, als sie gegangen war. „Aber ich spüre es auch. Nur sagt mir mein Gucker, dass es heute noch losgehen wird." Er schlug sich auf sein Augenimplantat.

Shavate, er und der Schweiger blieben allein in der Messe und spielten schlecht gelaunt weiter, bis das Signal ertönte.

Ihre Köpfe ruckten in die Höhe. Die Karten waren auf der Stelle vergessen. „Dein verdammter Gucker hatte Recht", knurrte Shavate, als eine drei Meter durchmessende Holokugel unter der gewölbten Decke erschien, aus der sie das Gesicht von Sub-General Dhatone anblickte, die stechenden Augen gerade noch unter dem Helm zu erkennen. „Ich könnte ihn küssen, Blinder."

„Dann bringe ich dich um", versprach Dagarte.

Die Gespräche an den anderen, noch besetzten Tischen erstarben. Alle Blicke richteten sich auf das Holo. Sub-General Dhatone, der Führer der Todesgruppe, liebte es nicht, etwas zweimal sagen zu müssen.

Eine Stunde später waren sie auf dem Weg zum Ausrüstungslager der Gruppe.

Tremoto und Shooto waren schon dort, als die übrigen drei „Eisernen" eintrafen; sie und über die Hälfte des achtzigköpfigen Regiments, das in ganz Arphonie eine Legende war. In der Todesgruppe waren die härtesten, effektivsten und skrupellosesten Einzelkämpfer des Sternhaufens versammelt.

Es waren immer nur achtzig gewesen, seitdem die Gruppe gebildet worden war, und es würden auch immer nur achtzig sein - bis das von Dhatone mit eiserner Faust geführte Regiment unterging. Entsprechend gab es auch immer nur achtzig schwarze Kampfanzüge.

Tremoto steckte schon halb in einem. Nur die Brust und der Kopf waren noch frei. Er grinste die Ankömmlinge an. „Hab ich's nicht gesagt? Hab ich nicht? Ich wusste, dass es heute noch losgeht!"

„Der Blinde hat's gesagt, Fetter", sagte Shavate und verschwand in Gewühl. Als sie zurückkam, hatte sie ihre schwere schwarze Montur in der Hand. Sie lehnte sich an Tremoto, um mit den Füßen zuerst hineinzuschlüpfen. Er ließ sie gewähren.

Das Anlegen des schwarzen Kampfanzugs war etwas ganz Besonderes, etwas Rituelles. Wer ihn trug, war nicht mehr nur ein Shozide wie so viele anderen auch, er war einer von ihnen; von den achtzig, ein Mitglied der berüchtigten und überall gefürchteten Todesgruppe.

Achtzig Vollkörperanzüge. Anstelle des traditionellen Shozidenhelms gab es eine Kapuze, die genauso breitkrempig war. Darunter lag das abgedunkelte Visier. Einmal heruntergeklappt, war der Träger des Anzugs nicht mehr ein Name, nicht mehr eine Person; kein Shoziden-Kraftpaket, sondern eine Maschine - eine perfekte Tötungsmaschine, nur unterscheidbar an der kleinen Zahl auf seiner Schulter.

Tremoto wartete, bis Shavate die Montur bis über die Hüften geschlossen hatte.

Dann ließ er sie los und kümmerte sich wieder um seinen Anzug. Er schloss ihn ganz, bis nur noch der kleine Kopf herausguckte. Als die Kapuze übergestülpt war, hatte sich der Shozide schon in eine schreckenerregende Erscheinung verwandelt.

Nur das Visier stand noch offen. Wenn auch das zu war, war er 134.

134 - das war die Zahl, die auf der kleinen Schultertafel prangte, und vielleicht schon heute Abend, spätestens morgen, allerspätestens in ein paar Tagen konnte sie sich erhöhen. Die Zahl auf der Tafel gab immer die Zahl der Tötungen an, die mit der Montur im Lauf der Karriere eines Kämpfers vorgenommen worden waren.

Tremoto war gutes Mittelmaß. Kaum eine der Monturen seiner Mitstreiter lag unter hundert. Shavate hatte ihn mit 128 bald eingeholt, was auch daran lag, dass sie fast immer gemeinsam in einen Einsatz geschickt worden waren. Sie waren ein Team, zusammen mit Halloke, Dagarte und Shooto - deshalb nannten sie sich die „Eisernen". Shooto war eine glatte 100er, Dagarte kam auf 115, nur Halloke lag abgeschlagen bei 77.

Manche glaubten, dass dies der Grund für seine Schweigsamkeit war.

Die beiden Matadore des heutigen Tags, Daytana und Bassake, waren mit 188 und legendären 215 schon so gut wie uneinholbar. Die wenigen mit Tötungsziffern unter 70 oder 60 waren entweder nicht gut, meistens aber noch nicht lauge genug bei der Truppe. Eine kleine Zahl zeigte in der Regel an, dass alte Anzüge -mit ihren Trägern - zuweilen im Einsatz das Zeitliche gesegnet hatten. Und zwar so, dass beide nicht mehr gerettet werden konnten. Nur in einem solchen Fall wurde ein neuer Kampfanzug für die Gruppe gefertigt: Insgesamt blieb ihre Zahl also immer bei achtzig, keiner mehr und keiner weniger.

Daytana und Bassake wurden nur von Sub-General Dhatone selbst übertroffen. Der auch ohne Kampf anzug düstere, bis zum Äußersten trainierte, stets unnahbar wirkende Shozide brachte es auf 307 Tötungen. Der Führer der Todesgruppe, von den einen fast abgöttisch verehrt, von anderen gehasst, hatte genug Zeit gehabt, um dieses Konto aufzubauen. Es gab nur zwei Mitglieder der Truppe, die länger beim Regiment waren als er. Und die schwiegen.

Was über Dhatone bekannt war, hatte den Ruch des Verbrämten. Es hieß, dass er mit General Traver und anderen berühmten Shozidenführern persönlich bekannt war.

Als gesichert konnte gelten, dass er der erste Führer der gefürchteten Truppe war, der den Rang eines Sub-Generals erreicht hatte. Es rankten sich weitere Spekulationen um ihn, von denen keine einzige jemals bewiesen worden war.

Aber ob sie ihn liebten, fürchteten oder aus vollem Herzen hassten - jedes Mitglied der Todesgruppe befolgte seine Befehle ohne Zögern, Bedenken oder gar Widerspruch. Manchmal wurde gemurrt, aber immer gehorcht. Dhatones Wort war oberstes Gesetz. Für ihn würden sie morden, brandschatzen, durch Feuer und durch die Hölle gehen.

Die kostspielig ausgebildeten Kämpfer hatten lange warten müssen. Zuletzt hatten sie in der Motoklon-Krise auf einen Einsatz gehofft - leider umsonst, denn gegen einen Motoschock halfen alle Einzelkämpfer-Fähigkeiten wenig.

Der Frust war in noch härterem Training und Kämpfen am Rand des Erlaubten abgebaut worden. Nun schien er endlich ein Ende zu haben. Es war wie bittere Ironie, dass sie das ausgerechnet dem Motoklon zu verdanken hatten. Das als Superwaffe von den Kybb-Völkern auf Graugischt abgesetzte Wesen war im Orbit der Sonne Demyrtle in die Falle gegangen und gefangen worden, und SubGeneral Dhatone hatte von General Traver den Einsatzbefehl für seine Truppe erhalten. Was genau von ihnen erwartet wurde, wusste keiner der achtzig, außer wahrscheinlich Dhatone selbst. Aber selbst das war nicht sicher.

Sicher war nur, dass es sich um keine Übung handelte. Es wurde ernst und schien eine so große Sache zu sein, dass alle achtzig Mitglieder der Todesgruppe zusammen in den Einsatz gehen sollten. Es war lange her, dass dies zuletzt der Fall gewesen war. Von den „Eisernen" konnte sich nur Tremoto daran erinnern.

Das Risiko sahen alle als groß an. Geriet die ganze Truppe in einen Hinterhalt oder wurde sonst wie ausgelöscht, gab es keine Todesgruppe mehr. Niemals. Sie lebte von der Tradition. Es gab nur eine Todesgruppe in der Schwadron. Eine zweite würde nicht wieder aufgestellt werden. „Vielleicht werdet ihr heute noch fertig", knurrte Tremoto, bevor er sein Visier zuklappte und zu 134 wurde. „Ich bin so weit."

Er war nicht wiederzuerkennen, wie ausgewechselt. Der vorhin mürrische Kämpfer strotzte vor Energie. Sie wollte heraus aus ihm, ein Ventil finden. Er war bis in die letzte Muskelfaser „heiß" auf den Kampf, wo, wann und wie immer er stattfinden sollte. Aus Dhatones Ankündigungen war nur hervorgegangen, dass die Todesgruppe, bis an die Zähne bewaffnet, in Gischtern Kurs auf die Submarine Sphäre Riharion nehmen würden. Dort hatten sich die Kämpfer einzufinden, um weitere Befehle zu erhalten.

Shavate schloss ihr Visier, obwohl dazu keine echte Notwendigkeit bestand. Es war ein Ritual. Bis zum Einsatz würde es im günstigsten Fall Stunden, wohl eher aber sogar Tage dauern, in denen sie die Kampfanzüge vorübergehend ablegen würden.

Jetzt aber trugen alle sie, sogar der Sub-General. In ihnen waren sie die Gruppe. In ihnen waren sie der anonyme Tod für jeden Gegner, der das Pech hatte, dass sie ihm geschickt wurden.

Shavate - 128, die Zahl konnte sich sehr schnell erhöhen - folgte Tremoto zu den Waffenschränken. Als sie sich mit der ganzen Ausrüstung versorgt hatten, behängt und beladen, glichen sie eher selbst Kampfmaschinen als lebenden Wesen. „Ich überhole dich, Fetter", sagte Shavate zu Tremolo, als sie sich den anderen anschlössen. Ihre Stimme klang dumpf aus dem Lautsprecher unter dem Visier. „Willst du wetten?
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So weit ist es mit dir gekommen, Rorkhete!

Die Submarine Sphäre Riharion lag still am Boden des Ozeans des Planeten Graugischt, ein hell erleuchtetes Habitat von ovalem Grundriss, zwei Kilometer lang und fünfhundert Meter breit. Rorkhete sah hinauf zum zweihundert Meter hohen „Himmel" der transparenten Prallfeldkuppel, die dem Druck der Wassermassen, hier in tausend Metern Tiefe, mühelos standhielt, und sehnte sich nach einem „echten" Himmel.

Einem Himmel wie auf Baikhal Cain, wo er viele Jahre seines Lebens verbracht hatte, für die dort lebenden Motana eine Legende, für sich selbst ein rast- und ruheloser Wanderer, ein Sucher nach sich selbst. In den Legenden der Motana ein Riese, aber in Wahrheit ein Zwerg, ein scheues, verunsichertes Wesen, das einerseits nach Wissen suchte, dieses Wissen aber zum andern so fürchtete wie die Pest.

Ein Himmel wie auf Tom Karthay, wo er, angetrieben von der jungen Motana Venga, endlich Kraft und Mut gefunden und den wichtigen Schritt zu sich selbst getan und die Ozeanischen Orakel zur Rede gestellt hatte. Die mächtigen, geheimnisvollen Wesen, von denen er als Waise aufgezogen worden war, nachdem seine Eltern ihn in ihre Obhut gegeben hatten. Seine Eltern, bis auf ihn die Letzten ihrer Art.

Jahrelang war er durch den Sternenozean von Jamondi gezogen, von einer Welt zur anderen, immer auf der Suche. Nachdem er auf Shoz, der Heimat seiner Eltern, die Wahrheit über das Verschwinden seines Volks erfahren hatte, hatte er geglaubt, der letzte lebende Shozide zu sein, erfüllt vom Hass auf die Mörder, die Kybb, und die Macht, die hinter ihnen stand. Für den Sternenozean hatte dies auch tatsächlich zugetroffen, aber hier im Arphonie-Haufen war er nur ein einzelner Shozide, einer von vielen tausend, von hunderttausend.

Und was für einer!

Was ist aus dir geworden?, fragte er sich wieder, als er auf einer niedrigen Mauer in der Unterstadt saß, nahe der Grenze der Sphäre. Kannst du noch tiefer sinken?

Rorkhete seufzte hörbar.

Im Sternenozean hatte er mächtige Wesen getroffen und Freunde gefunden. Perry Rhodan und Atlan, die beiden Männer mit der Aura eines Schutzherrn, die nur noch die Anerkennung durch das Paragonkreuz brauchten, um den Orden tatsächlich neu erstehen zu lassen, gemeinsam mit Carya Andaxi, und die unterdrückten Völker Arphonies in den Befreiungskampf gegen die Kybb und Kharzani zu führen.

Zusammen mit Lyressea, der aus ihrem langen Schlaf geholten Medialen Schildwache, war Rhodan unterwegs, um das Paragonkreuz zu finden. Sie waren noch nicht zurückgekehrt. Auch das bereitete ihm Sorgen. Mit der SCHWERT hatten sie zwar ein gutes Schiff, obwohl es den Weißen Kreuzern der Arphonie-Shoziden unterlegen war, aber sie mussten in eine der zahlreichen Löwenhöhlen in dieser galaktischen Enklave, wie Rhodan es ausdrücken würde ...

Die Weißen Kreuzer ...

Er schob sich von der Mauer und begann, die Randstraße entlangzugehen, hinter der das Habitat endete. Hier störte ihn niemand, obwohl er sich keine Illusionen machte. Natürlich wurde er beobachtet. Sie gönnten ihm nur eine kurze Pause, damit er sich regenerierte und für seine Aufgabe wieder fit war. Es ekelte ihn allein bei dem Gedanken. Er war mit großen Hoffnungen nach Arphonie gekommen, und was war aus ihm geworden?

Ein Gefangener. Nein, schlimmer: ein Sklave. Ein ... Zuchthengst, der frisches Blut in die Shozidenpopulation von Arphonie bringen sollte.

Nie würde er den Augenblick vergessen, als er zum ersten Mal General Travers Gesicht sah, in dem Holo, das in der Zentrale der SCHWERT erschienen war, nachdem sie durch die zusammenbrechende DISTANZSPUR gekommen waren. Es war der Schock seines Lebens gewesen. Es gab sie noch - andere Shoziden! Er war nicht der einzige! Hier in Arphonie lebten sie noch und nicht nur einer, einige Dutzend oder einige hundert ... Freunde! Verwandte! Seelengefährten! Hoffnung!

Doch aus dem Schock, der Begeisterung und den Hoffnungen war längst Ernüchterung geworden und - er hatte es sich lange nicht eingestehen wollen - Angst.

Die Shoziden im Arphonie-Haufen waren anders als seine Vorfahren im Sternenozean. Ihre Haut war dunkler, die Helme waren kleiner. Sie waren arrogant und überheblich, wild und oft unbeherrscht, wobei sich die Frauen als nicht ganz so aggressiv erwiesen wie die Männer. Was hatte er .sich schon von General Traver alles an Demütigungen gefallen lassen müssen!

Aber die Frauen ...

Rorkhete wurde inzwischen fast übel bei dem Gedanken. Ein Fluch der Arphonie-Shoziden war ihre Inzucht. Der ehemalige Wanderer wusste inzwischen, dass sie sich alle aus nicht mehr als etwa zweihundert Ur-Shoziden entwickelt hatten, die auf Graugischt weilten, als der Arphonie-Haufen in den Hyperkokon eingeschlossen wurde. Zweihundert waren zu wenige, im Sinn einer gesunden genetischen Varianz.

In der Isolation des Sternhaufens hatten sich die Shoziden zwar für längere Zeit gezielt und höchst rasant vermehrt - unter anderem mit Hilfe von Invitro-Zuchtstationen. Aber den genetischen Engpass konnten sie nie überbrücken.

Er lachte laut auf.

Denn dafür musste jetzt er herhalten. Er sollte ihnen frisches Blut bringen, ihren Genpool auffrischen. Sie hatten ihn zu einem Zuchtshoziden gemacht, dessen Aufgabe darin bestand, täglich so viel genetisches Material wie möglich zu spenden.

Deshalb hatten sie ihn nicht mit Rhodan, Zephyda und Lyressea fliegen lassen, den besten Kameraden, die er je gehabt hatte.

Die Shoziden hatten es mit „Fluchtgefahr" begründet. Sie wussten also genau, was sie ihm antaten, scherten sich aber nicht darum. Der Zweck heiligte bei ihnen augenscheinlich die Mittel. Noch etwas ließ sich aus ihrer Weigerung folgern - nämlich dass sie nicht an eine Rückkehr der SCHWERT glaubten.

Das deprimierte ihn zusätzlich. Der Gedanke daran, seine Freunde zu verlieren, war fast schlimmer als sein täglicher Dienst am Bevölkerungswachstum in Riharion. Die Shoziden, sein Volk, sahen in ihm ein nützliches Instrument, mehr nicht. Er gehörte ihnen nur biologisch zu, sozial und kulturell stand er eine Stufe unter den schlimmsten Barbaren; das war jedenfalls der Eindruck, den sie ihm beständig vermittelten. Es brachte ihm weder Befriedigung noch Selbstwertgefühl. Er war ihr Gefangener und nur noch zu dem einen gut.

Nein!

Rorkhete taten die Lenden weh. Sein Rückgrat war steif und schmerzte ebenfalls.

Sein Kopf war leer bis auf den einen Gedanken: Er musste hier ausbrechen - und das schnell, bevor er es nicht mehr konnte. Noch eine Woche als Zuchthengst würde er weder psychisch noch physisch durchstehen.

Nein, nicht mit ihm. Er hatte, wenn er gerade nicht im „Dienst" war, genug Zeit gehabt, um Pläne zu schmieden.

Er wusste nicht, ob sein Quartier abhörsicher war oder ob er beobachtet wurde.

Deshalb tat er es nicht hier, sondern in einer verlassenen Abstellkammer, in der dicker Staub davon zeugte, dass sie seit langem nicht mehr benutzt worden war.

Er ging hinein, als er sich unbeobachtet wähnte, und kam nach einer viertel Stunde als ein anderer wieder heraus. Äußerlich war er jetzt ein Arphonie-Shozide mit zusätzlichen Tätowierungen, einem neuen Helm, dunklerer Haut und Kleidung, wie sie seine hiesigen Artgenossen trugen. Die eigene olivgrüne Hose, die braune Weste und das rosa Oberhemd steckten zusammen mit seinem eigenen Helm in einem Leinensack, den er lässig in der rechten Hand trug.

In der anderen hatte er einen schwarzen Koffer, der ein wichtiger Teil seines Plans war.

Er machte einen Bogen um seine Unterkunft und blieb vor dem ersten Spiegel stehen, den er fand. Als er sich darin musterte, war er davon überzeugt, dass ihn selbst Zephyda nicht erkennen würde.

Er lachte grimmig und streckte sich einen Finger entgegen, zum Zeichen der Entschlossenheit. Er wusste, dass er eine Menge Glück brauchen würde, aber er war auf dem Weg. In seinem Kopf hatte er bereits alles hinter sich gelassen, was ihn gequält, geschunden und erniedrigt hatte. Es würde schon eine halbe Armee nötig sein, ihn jetzt noch aufzuhalten.

Die Bewährungsprobe kam eher, als er gedacht hatte. Shoziden beiderlei Geschlechts begegneten ihm auf dem Weg aus dem Komplex, in dem er wohnte und manchmal seine „Arbeit" verrichtet hatte. Sie grüßten, so, wie man einen Fremden grüßt, und damit fing es schon an. Denn Fremde gab es im Habitat nicht. Hier kannte jeder jeden. Rorkhete hatte keinen bestimmten Shoziden nachgeahmt, und so war er darauf vorbereitet gewesen, dass man ihm verwunderte Blicke nachwarf. Er ging weiter und ignorierte die anderen - einfach darauf bauend, dass man sein Gesicht unter dem breitkrempigen Helm sowieso nicht erkennen konnte. Für alle Fälle hatte er sich eine Erklärung zurechtgelegt, die zwar nicht stimmte, ihm aber die Sekunden verschaffen sollte, um neugierige Frager schnell hinter sich zu lassen.

Seine „Dienststunden" hatten etwas Positives. Von den Frauen, mit denen er zu tun hatte, erfuhr er fast alles, was in Kiharion vorging. Er hatte sich die meisten Informationen gemerkt und wusste daher unter anderem, dass an diesem Tag noch das Kommandoschiff von General Traver, die ELEBATO, Graugischt verlassen und zu einem Einsatz im Arphonie-Haufen aufbrechen würde. Bereitgemacht wurde es schon seit Tagen.

Rorkhete hatte den Ausgang des Komplexes fast erreicht, als es zu einem „Zwischenfall" kam, den er befürchtet hatte. Eine der Frauen, die er kannte, kam ihm entgegen. Er grüßte sie stumm und ging weiter. Rorkhete hatte zwar keine Augen im Hinterkopf, aber er wusste, dass sie stehen blieb und ihm hinterherstarrte. Sein Gang wurde unsicher, jedenfalls bildete er sich das ein.

Vielleicht erkannte sie ihn an diesem oder jenem Aspekt, an den er nicht gedacht hatte. Vielleicht an seinem Geruch, an der Art, wie er sich bewegte - woran auch immer.

Als er den Ausgang erreichte und endlich im Freien war, war er in Schweiß gebadet.

Sie hatte nicht hinter ihm hergerufen. Sie war ihm nicht gefolgt. Er hatte diesen Test bestanden - und konnte sich nun Hoffnung machen, auch den letzten und schwersten zu meistern.

Er marschierte, nur mit seinem Sack und dem Koffer, durch die Straßen des Habitats und benutzte alle Transportmöglichkeiten, die die hier geborenen Shoziden auch benutzten. Niemand hielt ihn auf. Immer näher kam er dem Landeplatz der ELEBATO, und als er das große, weiße Schiff endlich vor sich sah, glaubte er, es so gut wie geschafft zu haben.

Er musste sich gegen die Euphorie wehren, die ihn anzufliegen drohte.

Leichtsinn war das Letzte, was er sich erlauben durfte. Die ELEBATO mit ihren über dreihundert Metern Länge und, bei waagrecht ausgestreckten Schwingen, siebenhundert Metern Breite wirkte gegen die viel kleinere SCHWERT wie ein Riese.

Sie war gigantisch und förmlich gespickt mit komplizierter Technik. Sie wurde nicht wie die SCHWERT von den Geisteskräften einer Epha-Motana und ihrer Quellen geflogen und gesteuert, sondern von Raumfahrern und konventioneller Technik.

Doch das machte Rorkhete die wenigsten Sorgen, denn jetzt musste es sich auszahlen, dass er fast jede freie Minute, die ihm vergönnt gewesen war, unter dem Hypnoschuler verbracht hatte. In der Technologie der Weißen Kreuzer kannte er sich mittlerweile hinreichend aus - zumindest in der Theorie. Wenn er sein Gehirn durchforstete, konnte er jede Information finden und anwenden, die er brauchte. Die Bewährungsstunde stand zwar noch aus, aber er war guter Dinge.

Daran dachte er, als er unter dem Schiff stand und den beiden Posten vor der Einstiegsluke seinen Namen und Rang nannte. Beides hatte er erfunden, wobei er hoffte, dass die Raumfahrer die meiste Zeit im All verbrachten und sich unter den Bewohnern der Submarinen Sphäre nicht so gut auskannten. Zur Vorsicht gab er an, aus einem anderen Habitat zu stammen und erst seit kurzem in Riharion zu weilen.

Dass unter Shoziden keine ernsthafte Kontrolle stattfand, passte bestens in seinen Fluchtplan. Ihm war kein Fall bekannt, dass einer von ihnen Verrat oder ein anderes Verbrechen an seinem Volk begangen hätte. Auch das hatte er von den Frauen.

Daher wusste er, dass ein Shozide mit den Insignien eines Technikers, „bewaffnet" mit einem Werkzeugkoffer, sich kaum Befragungen oder Identitätskontrollen zu stellen hatte, wenn er sich an Bord eines Weißen Kreuzers begab.

Das Glück schien ihm hold zu sein. Alles funktionierte so, wie er es sich erträumt und erhofft hatte - fast schon zu gut. Man ließ ihn nach nur zwei Minuten passieren. Seine Worte genügten als Ausweis. Der ehemalige ruhelose Wanderer und bis gestern Zuchtmaschine der Shoziden von Arphonie wurde an Bord gewinkt.

Er war drin!

Alles Weitere musste sich geben. Rorkhete hatte vor, sich als blinder Passagier zu erkennen zu geben, sobald die Reise begonnen hatte und man ihn nicht mehr aus dem Schiff weisen konnte.

Wohin die Mission die ELEBATO führte und worin dieser Einsatz bestand, war ihm im Augenblick völlig egal - genau wie die Frage, mit wem er es an Bord zu tun bekommen würde.

Atlan stand neben General Traver in der Kommandozentrale des Weißen Kreuzers, im Hintergrund zwischen den vier großen Hufeisenpulten, an denen die Offiziere und Spezialisten saßen. Vor ihnen leuchtete die große Holokugel, die den Weltraum sowie eingeblendete, laufend wechselnde Daten zeigte.

Im ganzen Schiff herrschte eine angespannte Atmosphäre. Vielleicht lag es daran, dass Traver bis zuletzt ein Geheimnis daraus gemacht hatte, wohin der Flug führte und welchem Zweck er diente. Aus jedem seiner Befehle ging jedoch hervor, dass es ziemlich eilig war.

Und dass es um etwas außerordentlich Wichtiges ging, dafür sprach schon die Tatsache, dass außer den regulären 250 Shoziden der Standardbesatzung die gesamte Todesgruppe an Bord war. Dieser Umstand für sich allein genommen machte den Flug zu etwas Besonderem.

Die Mitglieder der berüchtigten Truppe pflegten keinen Kontakt zur Standardbesatzung der ELEBATO, sondern hielten sich in den ihnen zugewiesenen Quartieren auf. Ihnen stand ein ganzes Deck zur Verfügung. Und ließ sich doch einer von ihnen blicken, machte jeder Shozide der Besatzung einen großen Bogen um ihn oder sie. Warum die vollzählige Gruppe beispielloser Einzelkämpfer den Flug der ELEBATO mitmachte, darüber schwieg Traver beharrlich, wodurch natürlich die Gerüchte erst recht ins Kraut schössen.

Atlan gegenüber war der General nicht sehr viel gesprächiger. Der Arkonide übte sich in Geduld. Er hoffte, dass das Oberhaupt der Schwadron von Graugischt, das nur Zephyda als Oberbefehlshaberin untergeordnet war, gute Gründe für die Geheimnistuerei hatte. Die hatte es bisher immer gegeben, schon bei ihrer ersten Begegnung, der anonymen Rettung und dem Anflug auf Graugischt II, wenngleich sie oft eher subjektiv und fast schon paranoid anmuteten. Das Leben im Herzen des Feindes, ständig zwischen dem Drang nach Aktion, der Fürsorgepflicht für die Schutzherrin und Carya Andaxis Friedensliebe hatte den führenden Shoziden allerdings geprägt.

Die beiden Männer verfolgten, wie Graugischt hinter ihnen zurückblieb. Zusammen mit ihren beiden Begleitschiffen, der OMBRA und der PREST, durchstieß die ELEBATO die obersten Schichten der Atmosphäre und erreichte schnell den freien Raum. Eine erste, eilig programmierte Transition sollte sie rasch von Graugischt fort und über einige Lichtjahre tiefer in den Arphonie-Haufen führen. Traver wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die Position des Demyrtle-Systems verraten wurde.

Das war alles, was er bisher verraten hatte - und dass sie eigentlich den Dayllar-Sektor zu durchqueren hätten, der allerdings wegen des dort tobenden Hypersturms keinerlei planvolles Manövrieren möglich machte. Der schon seit vielen Tagen tobende Sturm war weder abgeflaut, noch machte er Anstalten, sich zu verlagern.

Im Gegenteil schien es, als wolle er sich in dem Sektor festsetzen. Offenbar hatte man es mit einem „Monstrum" zu tun, wie es die Raumfahrt unter den alten Bedingungen niemals kennen gelernt hatte - mit einem „Hypersturm-Riff", einer Art permanentem Sturmgebiet mit ebenso permanenten Aufrissen in Form der gefürchteten Tryortan-Schlünde. General Traver wollte das Gebiet großräumig umfliegen lassen, um nicht unnötig in Schwierigkeiten zu geraten.

Neun Minuten nach dem Start von Graugischt wechselten die Schiffe in die erste Transition. Danach sah Atlan, der immerhin als strategischer Berater zurückgeblieben war, als Rhodan, Lyressea und - vor allem! - Zephyda mit der SCHWERT aufgebrochen waren, die Zeit gekommen, der seiner Ansicht nach peinlichen Geheimnistuerei ein Ende zu machen. „Graugischt liegt hinter uns", sagte er und drehte Traver den Kopf zu. „Für den Planeten besteht keine Gefahr mehr. Denkst du nicht, dass ich allmählich erfahren sollte, worauf ich mich einlasse?"

Der General, zwei Köpfe kleiner als er, aber umso stämmiger, musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht zu sehen, obwohl er für einen männlichen Shoziden ausgesprochen groß war. Die roten Schlitzaugen glommen düster, und für einen Moment befürchtete Atlan, Traver könne mit einem seiner gefürchteten Wutausbrüche reagieren.

Doch der Shozide atmete nur dreimal tief und schnaubend durch, dann antwortete er in überraschend gelöster Stimmung: „Ich denke schon, ja." Er spielte mit einer Hand an seiner sandfarbenen Generalskombination.

Das Brustteil war rötlich braun gefärbt und in der an Panzerketten erinnernden Strebenoberfläche ausgeführt, die für sein Volk typisch war. Am schwarzen Gürtel befand sich seine Dienstwaffe, die Beine steckten in kniehohen, schwarz glänzenden Stiefeln. Ein knielanger, faltenreicher, dunkelroter Umhang rundete die stattliche Erscheinung ab. „Ich denke schon", wiederholte er, als müsse er sich selbst Mut zusprechen. Man konnte förmlich sehen, wie er bei aller scheinbaren Lockerheit mit sich und seinen jahrzehntelang bewährten Verhaltensweisen rang. Dann endlich schien sein Verstand über das Misstrauen zu siegen. „Wie du weißt, Atlan, hat die Graugischt-Schwadron bereits eine Menge aktuelles Datenmaterial über die Kybb und ihre Herrschaft über Arphonie gesammelt."

„Das ist mir bekannt", sagte der Arkonide. „Wir haben all diese Daten", fuhr Traver fort, „über ihre Technik, ihre Waffen, ihre Taktik. Doch was wir für einen Angriff wirklich brauchen, ist eine aktuelle strategische Sternkarte, die so viele relevante militärische Informationen enthält wie möglich.

Kommandostruktur, Basen, Aufmarschgebiete - und was der Dinge mehr sind." Er nickte grimmig. „Diesem Zweck dient die Expedition der ELEBATO."

„Das ist alles?" Atlan hoffte, dass sein Sarkasmus zu Traver durchdrang. „Eine umfassende strategische Sternkarte über die Schwerpunkte der Kybb-Kriegsführung. Woher soll die kommen? Direkt aus Schloss Kherzesch?"

Am liebsten hätte er gelacht. Dass er sich dennoch zusammenriss, lag daran, dass er erstens den wichtigsten Shoziden des Sternhaufens vor sich hatte, der es nicht ohne Grund zu seiner Position gebracht hatte, und zweitens nicht glauben konnte, dass Traver ihm schon alles gesagt hatte. „Eine gute Idee, wenn man suizidgefährdet ist", sagte Traver hart. „Wir werden uns die Informationen dort beschaffen, wo es sinnvoll ist. Ich glaube, du verstehst die Tragweite dieses Unternehmens nicht, Atlan. Es geht um Dinge, die in einem kommenden Krieg gegen die kybernetischen Mächte von entscheidender Bedeutung sein können! Und glaub mir wir kehren nicht eher nach Graugischt zurück, ehe wir sie haben!" Der Shozide meinte es ernst.

Dennoch fragte Atlan: „Schlägst du ein anderes Ziel vor? Ein militärisches? Woher willst du eine solche Karte bekommen?"

„Ich habe eine klare Vorstellung", blaffte Traver ungehalten. „Alles, was wir brauchen, ist eine günstige Gelegenheit - und niemanden, der nörgelt, ohne Alternativen aufzeigen zu können!"

„Das ist nicht gerade das, was ich ein Ziel nennen würde - und selbst als Vorstellung ist es ziemlich bescheiden!", fauchte Atlan zurück. Er konnte nicht an sich halten, fühlte sich fehl am Platz und zum Narren gehalten. „Sag mir endlich, was du unter einer ... einer Gelegenheit verstehst." Er ballte die Hände und zog die silbernen Brauen zusammen. „Sag mir, was du denkst, Traver!"

„So gedulde dich doch!", wehrte der Shozide ab. „Du machst es mir verflucht schwer. Sag mit Genaues. Nenne ... mir ... ein ... Ziel!"

Atlans Wangenmuskeln zuckten. „Wie du schon sagtest: Wir fliegen zum Kher-System", gab der Shozide bekannt. „Ich will dir etwas sehr Wichtiges zeigen."

„Das Kher-System?", entfuhr es dem Arkoniden. Er starrte ihn ungläubig an. „Das ist alles, ja? Der Sitz von Tagg Kharzani, unserem größten Feind? Einfach so im Vorübergehen?!"

„Gibt es vielleicht noch ein anderes?", schoss Traver zurück. In seiner dunklen Stimme war wieder die bekannte, herrische Überheblichkeit. „Und du kannst mir nicht sagen, worum es sich handelt?"

„Lass dich doch überraschen", vertröstete ihn der General.

Atlan schloss die Augen. Er war nicht zu seinem Vergnügen hier - was also sollten diese kindischen Spiele? Er war Traver als militärischer und strategischer Berater zur Seite gestellt worden, aufgrund seiner vieltausendjährigen Erfahrung in solchen Dingen. Er war nicht sein Untergeordneter, mit dem er nach Lust und Laune verfahren konnte. Er war gleichberechtigt und wollte auch so behandelt werden.

Sieh dir an, was er dir zu bieten hat, empfahl der Extrasinn. Danach kannst du ihm immer noch den Kopf waschen.

Atlan gab nach. Aber er hoffte für Traver, dass dieser einen wirklich guten Grund hatte, ihn auf die Folter zu spannen
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Sub-General Dhatone war in seinem persönlichen Trainingsraum, als die Meldung kam: Seine Leute hatten einen Fremden in der Messe entdeckt, in der sie normalerweise trainierten. Eine seltsame Nachricht: Was sollte das heißen? Wer könnte an Bord des shozidischen Flaggschiffs ein Fremder sein? „Wer ist es?", wollte der General wissen, ohne die Arbeit an seinen Kraftgeräten zu unterbrechen. Seine Haut glänzte vor Schweiß, der die wie Schlangen hervorquellenden Muskelstränge im matten Licht blitzen ließ. „Ich weiß es nicht", sagte Framptore in seinem üblichen devoten Tonfall. Er war ein ungewöhnlich schmächtiger Shozide, den man noch niemals laut hatte werden hören. Ein Außenstehender hätte ihn kaum mit der Todesgruppe in Verbindung gebracht. Seine Funktion war auch weniger die eines Kämpfers als die eines „Adjutanten", der Dhatone die lästigsten Arbeiten abnahm. „Das ist keine Antwort", knurrte Shella, Dhatones ständige Begleiterin. Sie war noch jung, in den besten Jahren. Dass sie trotzdem schon sagenhafte 247 Tötungen auf ihrem Anzug hatte, sagte alles über ihre Qualitäten als Kämpferin. Sie stellte ihr Trainingsgerät eine Stufe höher. „Du kommst her, um eine Meldung zu machen, die keine Meldung ist. Was soll das, Framp?"

„Er wird derzeit verhört", verteidigte sich der Adjutant. „Ich wollte es nur melden.

Wenn ich wiederkomme, weiß ich mehr."

„Was geht er uns an?", fragte die Shozidin. „Schickt ihn zu Traver, er soll sein Problem sein, nicht unseres." Sie drehte den Kopf und sah Dhatone an. „Wo sind wir hier? In einem Kinderzirkus?"

„Du hast gehört, was sie gesagt hat", kam es von Dhatone. „Komm zurück, wenn es wirklich wichtig ist! Dann will ich ihn sehen. Ansonsten erledigt die Sache selbst. Schickt ihn zu Travers Leuten."

„Ich dachte ja nur - weil er ..,"

„Weil er was?", fragte Shella. Framptore war schon auf dem Rückzug aus dem nach Schweiß, ätherischen Ölen und Essenzen riechenden Raum. „Weil er anders ist." Er hob eine Hand. „Schon gut, ich kümmere mich darum."

Der Gang vor der Messe war voll von herausgewuchteten Stühlen, Tischen und Pulten. Alles, was ihnen im Weg war, hatten die Kämpfer aus der Halle geschmissen.

Sie brauchten Platz für sich. Framptore hörte ihr Gejohle schon von weitem. Also waren sie noch immer dabei, den Fremden zu „verhören" - auf ihre ganz eigene Art und Weise. Ihm war es recht: Wer hart arbeitete, wollte auch seinen Spaß haben.

Und sie arbeiteten sehr hart.

Framptore betrat die Halle und kam gerade zurecht, um Schlimmes zu verhindern.

Der Fremde lag auf dem Boden, alle viere von sich gestreckt, den Kopf auf der Seite, sodass er ihn sehen musste. Daytana rieb sich die Hände. Offenbar hatte sie das Verhör zur „Chefsache" gemacht. Im Clan der „Stählernen" war sie die unumstrittene Anführerin. Wer mit der Todesgruppe auskommen wollte, dem war angeraten, sich mit ihr gut zu stellen, ebenso wie mit Bassake und seinen „Bluthunden". Sonst nützte auch keine Protektion von Sub-General Dhatone.

Entsprechend vorsichtig musste Framptore es angehen. Dhatone hatte zwar nicht direkt sein Interesse an dem Fremden bekundet, aber tot nützte er wenig, machte vielleicht sogar einige Optionen unmöglich. „Lasst ihn am Leben!", sagte Framptore in für seine Verhältnisse lautstarkem Tonfall. Obwohl die Geräusche ringsum deutlich lauter waren, hörten die „Stählernen" ihn. Framptore wirkte. „Was habt ihr aus ihm rausgekriegt?"

Der Kreis aus etwa zehn muskelbepackten Männern und Frauen in Trainingsmontur, der sich um Daytana und den Fremden gebildet hatte, wich auseinander. Durch eine der Lücken trat Framptore bis dicht an die Matadorin heran. „Wer will das wissen, Schleimer?", fragte Daytana. Sie boxte ihm gegen die Brust, dass er fast das Gleichgewicht verlor. „Dhatone natürlich, eh? Du konntest natürlich die Klappe nicht halten."

„Ich stelle lediglich Dhatones Informationshoheit sicher", antwortete der Adjutant ruhig. Dass viele ihn „Schleimer" nannten, daran war er gewöhnt. Verspotten konnten sie ihn, aber Hand an ihn zu legen, das wagten sie nicht. „Also, was ist mit ihm?"

„Was soll sein?" Daytana spuckte auf den Boden. „Er nennt sich Rorkhete und ist ein blinder Passagier. Keiner wird ihn vermissen."

„Das hat er gesagt?"

„Das Zweite nein, das Erste ja. Nachdem wir ihn ein bisschen gekitzelt haben."

Daytana sah Beifall heischend ihre Anhänger an. „Er hat sich in Riharion an Bord geschlichen und wollte sich Traver stellen", fügte sie schließlich hinzu, als Framptore seinen sezierenden Blick nicht von ihr ließ. „Wollte?", erkundigte sich der Adjutant. „Ja, wollte", sagte Daytana. „Stell dir vor, Schleimer! Er wollte es nicht gleich tun, sondern nach der ersten Transition. Hatte Angst, dass er sonst zurückgebracht würde."

„Ich verstehe", gab Framptore zurück, um sein Gesicht zu wahren. In Wirklichkeit verstand er gar nichts. Vor allem gab es keinen Grund, weshalb sich Dhatone selbst um ihn kümmern sollte. „Er hat sich also versteckt", sagte die Matadorin. „Sein Pech, dass es ausgerechnet auf unserem Deck war."

„Ihr müsst ihn unverzüglich zum General überstellen", beschloss Framptone nach einigen Sekunden. „Er ist ein Fall für die Schiffsführung."

„Sagt Dhatone das?", fragte Daytana. „Das sage ich."

Sie grinste und sah sich erneut um. Ihre Leute begannen, schallend zu lachen. Der Adjutant erhielt Stöße von rechts und von links und hatte schon Angst, dass die Krieger wieder „Ball" mit ihm zu spielen begannen, wie so oft. Das endete meist mit Prellungen und Beulen.

Ihre Führerin winkte sie zurück. „Du hast gar nichts zu sagen", sagte sie. „Aber wenn du dich zu deinem Chef zurückschleimst, Schätzchen, erzähl ihm, dass er von Graugischt geflohen ist, weil er nicht mehr konnte." Sie kniff die Augen zusammen und machte mit den Händen eine eindeutige Geste. „Die Weiber, du verstehst?"

„Nein", gab er zu. „Zu viele Weiber, klingelt's jetzt?" Daytana stieß ein schallendes Lachen aus.

Ihre Leute tobten. Als sie sich endlich wieder beruhigt hatten und er sich die schmerzenden Stellen am ganzen Körper massierte, die sich bereits zu Blutergüssen herausbildeten, wurde sie endlich deutlicher. „Er ist nicht von hier, Schleimer. Nicht aus Arphonie, sondern aus Jamondi. Ja, was?

Da staunst du nicht schlecht. Ein fremder Shozide, unverbraucht, kapiert? Frisches Blut." Wieder machte sie die Geste und grinste. „Deshalb rauf auf die Weiber, runter von den Weibern. Das kann einen Mann fertig machen, aber davon verstehst du natürlich nichts."

„Du meinst, er musste ...?"

Sie sagte das Wort, das er nie in den Mund nehmen würde, und ihre Anhänger grölten es laut im Chor, konnten sich kaum beruhigen, bis wieder der Wink von Daytana kam. „Weißt du was, Schleimer?", sagte die Matadorin. „Du nimmst ihn mit. Du schleppst ihn zum Chef und schaffst ihn uns vom Hals. Wir haben zu tun. Soll Dhatone entscheiden, was mit ihm passiert."

Ja, dachte Framptore. Ein Fremder. Wirklich ein Fremder. Das könnte den Sub-General interessieren. Auf keinen Fall wollte er ihn ihm unterschlagen. Ein fremder Shozide, aus dem Sternenozean von ...

Daytana gab zwei Männern einen Wink. Sie traten vor, bückten sich und zerrten den Fremden in die Höhe. Nach einigen Kopfklatschern - für die Verhältnisse in der Truppe ein zartes Streicheln -kam er wieder so weit zu sich, dass er gehen konnte, wenn jemand ihn stützte.

Framptore erwartete nicht, dass Daytana ihm dazu einen von ihren Leuten mitgab. Er musste es selbst tun. Das traute er sich gerade noch zu.

Als er mit dem Fremden auf dem Korridor stand und sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, atmete er auf.

Die „Stählernen" waren wieder unter sich. Er hörte sie toben. Es geschah nur selten, dass man nach einem Besuch bei ihnen nur mit Prellungen und ein paar Ergüssen davonkam.

So waren sie eben, harte Burschen und Frauen, aber eine verschworene Gemeinschaft wie keine andere, die er je kennen gelernt hatte.

Als Rorkhete wieder so weit bei Bewusstsein war, dass er seine Umgebung wirklich wahrnahm und verstand, was mit ihm geschah, befand er sich in der Kommandozentrale der ELEBATO. Ein Blick auf die riesige Holokugel verriet ihm, dass das Schiff bereits transitiert war.

Die Sterne standen dichter beisammen als bei Demyrtle. Man hatte mindestens einen Sprung in Richtung Zentrum des Arphonie-Haufens unternommen, eher mehrere. Die Hauptsache war, dass Graugischt und die Shozidenfrauen weit hinter ihm lagen. Was immer ihm jetzt noch passierte - nach dem „Empfang" konnte es kaum schlimmer werden -, er hatte es geschafft. Er war aus dem luxuriösen Zuchtpferch ausgebrochen, in den man um gesteckt hatte. „Rorkhete!", hörte er eine vertraute Stimme. Er wurde von zwei kräftigen Händen gehalten, eher Pranken, und konnte nur den Kopf drehen. Allein das tat ihm weh, aber was er sah, entschädigte ihn für die Schmerzen und erfüllte ihn mit großer Erleichterung. „Atlan!", sagte er. Seine Stimme klang noch nicht so, wie sie sollte. „Den Schutzherren sei Dank!"

Der Arkonide trat auf ihn zu und befahl den Shoziden, die ihn zuerst zu diesem Muskelpaket gebracht hatten, das sich Sub-General Dhatone nannte, ihn loszulassen. Sie taten es, und ihm knickten die Beine ein. Atlan fing ihn schnell auf. „Es ... geht schon", sagte er, drückte die Knie durch und holte tief Luft. Die Sterne vor seinen Augen verschwanden, und er brachte sogar ein schwaches Lächeln zu Stande - hoffte er jedenfalls. „Es ist gut, dich hier an Bord zu wissen."

„Gleichfalls", antwortete Atlan. „Ich dachte, du hast in der Zwischenzeit ein bisschen Spaß und machst dich tapfer um den Fortbestand deines Volkes verdient."

„Hör bloß auf!", wehrte Rorkhete ab. „Ehe sich wieder eine von denen auf mich wirft, schließe ich mein Genmaterial in einen Safe ein, wenn du verstehst, was ich sage. Von den Weibern hier bin ich kuriert." Er sah die beiden Männer an, die ihn in die Zentrale gebracht hatten. „Ganz besonders von einer."

„Daytana, nehme ich an." General Traver, dessen Anblick in Rorkhete keine freundlichen Gefühle weckte, gab den beiden ein Zeichen, dass sie gehen konnten. „Ich wurde schon benachrichtigt. War es sehr schlimm?"

„Es war..." Rorkhete stockte. Er nickte Atlan dankend zu. „Ich glaube, ich kann jetzt wieder allein stehen."

Er wartete, bis der Gefährte ihn losließ, verlagerte sein Gewicht prüfend von einem Bein auf das andere und stellte fest, dass es ging. Sie trugen ihn wieder, obwohl die Schmerzen noch groß waren. „Ja?", erkundigte sich der General. „Was wolltest du sagen?"

„Eigentlich nichts", antwortete er. „Ich meine, ich bin etwas rau empfangen worden, ja, aber ... ich war selbst schuld. Ich habe mich an Bord geschmuggelt und mir wohl das falsche Versteck ausgesucht. Da haben sie mich eben, na ja, ausgefragt."

Atlan runzelte die Stirn. „Du hast Bekanntschaft mit der Todesgruppe gemacht - ausgerechnet mit ihr. Sie haben dich verdroschen, wie man sieht. Wir könnten sie dafür bestrafen."

Rorkhete glaubte nicht, dass er das wirklich konnte, wahrscheinlich nicht einmal Traver. Nur verschwommen erinnerte er sich an die bezogenen Prügel, an die Befragungen und daran, wie bei ihm die Lichter ausgegangen waren. Als er dann wieder etwas sah und hörte, befand er sich schon auf dem Weg zu einem anderen muskelbepackten Shoziden, der sich Sub-General Dhatone nannte und ihn darüber aufgeklärt hatte, mit wem er es zu tun hatte.

Die Todesgruppe ... Daytana ... achtzig hart ausgebildete Kämpfer, das Beste, was die Shoziden zu bieten hatten. Raue Gesellen, Männer und Frauen, die weder Tod noch Teufel fürchteten.

Was für Gestalten!

Nie hatte er solche Kraftpakete gesehen. Er hatte nicht gewusst, dass es so etwas überhaupt gab. Sie hatten ihn verhauen, verspottet und bespuckt. Er hätte wütend auf sie sein sollen wie damals auf Traver, aber seltsamerweise war er es nicht.

Er verstand sich selbst nicht, als er sich eingestand, dass er sie nicht verabscheute, sondern gewissermaßen ... bewunderte! Sie waren ungeschlachte Kerle und Weiber, aber vielleicht besser als die Weichlinge, die er in Riharion kennen gelernt hatte. Er versuchte sich sogar vorzustellen, wie sie im wirklichen Kampf waren, vielleicht gegen die Kybb. „Wie dem auch sei", sagte Atlan, als er schwieg. „Du brauchst keine Angst mehr vor ihnen zu haben. Ich sorge dafür, dass du eine sichere Unterkunft bekommst, auf einem anderen Deck."

„Warte!", sagte General Traver und hob eine Hand. „Atlan, er ist vielleicht dein Freund, aber er ist auch ein blinder Passagier. Sein Platz ist nicht auf der 'ELEBATO, sondern in Riharion auf Graugischt. Dort hat er eine Aufgabe gehabt, die er im Stich gelassen hat." Er lachte rau. „Wir können das nicht einfach so hinnehmen."

„Nein?", fragte der Arkonide. Er sah auf Traver hinab. „Ich glaube doch. Ich bürge persönlich für Rorkhete. Er wird eine sichere Unterkunft bekommen und wie ein reguläres Besatzungsmitglied behandelt werden."

„Ach ja?" Traver stellte sich auf die Zehenspitzen, um einige Zentimeter größer zu werden. „Das sagst du, ja? Seit wann bestimmst du, was an Bord dieses Schiffes geschieht? Er wird seine Unterkunft bekommen, aber eine Zelle. Und dort bleibt er, bis ein Gericht..."

„Sag noch ein Wort", Atlans Stimme war streng und so schneidend, wie Rorkhete es bei ihm noch nie gehört hatte, „und du kannst uns beide in eine Zelle stecken und vor ein Gericht stellen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?"

Rorkhete spürte, dass der Arkonide kurz vor einer Explosion stand. Er verstand nichts. Er wusste nicht, was zwischen ihm und Traver vorgefallen war, das ihn so gereizt machte. Es konnte ihm auch egal sein. Sollten sie sich streiten, wann und soviel sie wollten, aber nicht um ihn. Er hatte es gründlich satt, dass ständig jemand über seinen Kopf hinweg entscheiden wollte, was für ihn gut war und was nicht. „Ich will keine andere Unterkunft", hörte er sich sagen, bevor Traver überhaupt erst auffahren konnte. Beide. drehten sich wieder zu ihm um. „Was?"

Er nickte. „Ich will nicht, dass mich jemand beschützt oder für mich denkt. Ich bin kein Kind mehr, und ich will zurück."

„Nach Graugischt?", fragte der General. „Das ist sehr vernünftig. Eine Rüge für dein Verhalten wird dir nicht erspart bleiben, denn du hast unrecht gehandelt, als du dich einfach auf und davon machtest und an Bord geschlichen hast. Um des lieben Friedens willen werde ich deine Anwesenheit auf der ELEBATO nachträglich legitimieren, bis wir nach Graugischt zurückfliegen. Es wird allerdings noch ..."

„Nicht nach Graugischt!", schnitt Rorkhete ihm das Wort ab. „Ich will zurück zur Todesgruppe."

„Das kann nicht dein Ernst sein!", entfuhr es Traver. „Du musst zu viele Schläge auf den Kopf bekommen haben."

„Ich weiß genau, was ich sage!", widersprach Rorkhete. „Ich möchte zu SubGeneral Dhatone zurückgebracht werden."

„Rorkhete", sagte Atlan ernst. „Jetzt muss ich dem General Recht geben. Du hast keine Ahnung, worauf du dich da einlassen willst. Ich habe mich informiert, bevor ich diese Shoziden an Bord begrüßte. Diese Todesgruppe ist nichts für dich. Es sind Frauen und Männer, die keinen Fremden in ihren Reihen dulden. Du würdest keinen Tag bei ihnen überstehen."

„Das lasst einfach mal meine Sorge sein", wehrte sich der Shozide. „Ich sage es noch einmal: Ich will zu ihnen zurück. Ich will mit ihnen trainieren. Ich will lernen, so zu kämpfen wie sie."

Er musste wirklich verrückt sein. Was redete er da? „Rorkhete", versuchte Atlan es noch einmal. „Ich selbst kenne sie nur vom Hörensagen, aber ich weiß, dass Sub-General Dhatone es nie zulassen würde, dass ein Außenseiter zu seiner Truppe stößt. Diese Gruppe ... ist eine Welt für sich. Sie nimmt nur Neue auf, wenn einer von ihnen im Kampf stirbt." Er schüttelte verständnislos den Kopf. „Was redest du dir da nur ein?"

„So lange ich zurückdenken kann, ist immer von anderen über mich entschieden worden", antwortete Rorkhete. „Jetzt will ich es einmal selbst tun. Ihr könnt mich einsperren, aber wenn ihr es nicht tut, gehe ich zu Sub-General Dhatone und ..." Er suchte nach Worten. „Ich will ja nur Gast sein und von ihnen lernen! Dhatone soll selbst entscheiden."

„Das ist wirklich dein Wille?", fragte Atlan, um sich die Antwort selbst zu geben, als der Shozide seinem Blick stur standhielt. „Ja", seufzte er. „Das ist es."

„Darauf kannst du deinen ...", begann er und unterbrach sich gerade noch rechtzeitig. Er hatte es bei den Muskelpaketen gehört. Dachte er etwa schon wie sie?

War er denn wirklich noch zu retten? „Ich will es", sagte er mit fester Stimme. „Und ich werde es nicht zulassen", knurrte General Traver. Er drehte sich zu Atlan um. „Ich warne dich. Ich warne dich eindringlich. Was er da vorhat, ist Selbstmord!"

Atlan legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich fürchte, mein Bester", sagte er, „wir werden es wohl zulassen müssen ..."

Rorkhete nickte finster.

Die ELEBATO flog weiter. Seit Rorkhete von einem Shoziden aus der Kommandozentrale geführt worden war, waren Stunden vergangen. Atlan wartete vergeblich auf einen Hilferuf oder Meinungsumschwung des Jamondi-Shoziden. Er sorgte sich mehr um den Reisegefährten, als er zeigte. Ein wenig glaubte er, ihn zu verstehen, aber er räumte ihm keine Chancen ein, die Anerkennung der hartgesottenen Kampfmaschinen gewinnen zu können.

Zwischen den einzelnen Transitionen, die sie tiefer ins Zentrum des Sternhaufens führten, gewannen die Raumfahrer ein deutliches Bild der aktuellen Zustände in Arphonie. Die Sensoren der ELEBATO fingen Hilferufe in verschiedenen jamischen Dialekten auf: Die Besatzungen gestrandeter oder beschädigter Schiffe, die vom Hyperimpedanz-Schock getroffen worden waren, riefen ebenso um Hilfe wie ganze Planeten, deren Bevölkerung unter dem Zusammenbruch ihrer auf Hyperenergie basierenden Zivilisation litt. „Wir können nicht helfen", verschloss General Traver die Ohren vor den Hilferufen. „Dazu sind wir nicht unterwegs."

„Wir würden unsere gesamte Mission gefährden", bestätigte Atlan. Als Militärstratege musste er dem General beipflichten. Er konnte es nicht ändern.

Was vielleicht - hoffentlich bald - in seiner Macht stand, war die Beendigung der Kybb-Herrschaft. Die Empfänger der ELEBATO meldeten permanent ihre Funksprüche: Diesen zufolge hatten die Kybb und „Kharzanis Garden" die Verhältnisse in Arphonie fest im Griff. Überall waren Zylinder-Disken, Einheiten der Kybb-Traken, Traponder und verein- zeit sogar Sektor-Wächter auszumachen. Der Weiße Kreuzer musste höllisch aufpassen, nicht geortet zu werden oder in einem kybbschen Aufmarschgebiet aus der Transition zu kommen. Solche Wespennester konnten praktisch überall entstehen.

An zahlreichen Stellen fanden sich Blockadeforts der Kybb, gewaltige „Kästen", deren Aufgabe früher darin gelegen hatte, neuralgische Positionen im Arphonie-Hauf en abzusichern. Derzeit war im gesamten Sterngebiet eine Umrüstungsaktion zu beobachten, in deren Verlauf anscheinend schon einige Dutzend Forts so weit wie möglich auf die neuen Verhältnisse eingestellt worden waren. Andere dagegen schienen noch längere Zeit warten zu müssen. Das Positive daran war, dass die Kampfkraft dieser umgerüsteten Forts naturgemäß als nicht allzu hoch eingestuft werden konnte.

Die ELEBATO und ihre beiden Begleitschiffe „schmuggelten" sich Stück für Stück, Sprung für Sprung weiter durch den Raum, dessen Sternendichte größer und größer wurde. Dennoch vergingen seit ihrem Aufbruch von Graugischt zwei ganze Tage, bis die drei Weißen Kreuzer jenen Zentralsektor erreichten, in direkter Linie rund 25 Lichtjahre vom Demyrtle-System entfernt, in dem sich das Kher-System befand.

Atlan versagte sich eisern jedes Nachbohren bei Traver. Er beobachtete den General nur, wobei ihm nicht entging, dass dieser sich ab und zu zu den drei Submarin-Architekten begab und leise mit ihnen sprach. Die drei in ihre Schutzsphären gehüllten, vor allem auf Bionische Technologien spezialisierten Wesen waren ihm vorgestellt worden, als sie auf Graugischt an Bord kamen.

Normalerweise hielten sie sich in ihrer mit Wasser gefüllten Spezialkabine auf. Ihre Namen waren Danla Ronsta, Maari Chapin und Quoma Oryalle, der einzige Mann unter ihnen. Worum es in seinen Unterhaltungen mit den Toron Erih ging, sagte Traver nicht. Wahrscheinlich, weil er damit - aus seiner Sicht - zu viel über seine Einsatzplanung verraten hätte. Die bis zu zwei Meter großen, engelhaften Wesen hielten sich ansonsten im Hintergrund oder in ihrer Kabine auf.

Nach mehreren weiteren, sehr kurzen Transitionen und immer längeren Zwischenaufenthalten erreichte die ELE-BATO endlich das Kher-System - von Traver als Zwischenziel bezeichneten, und von Atlan mit sehr zwiespältigen Gefühlen, aber Spannung erwartet. Fünf Lichtstunden von seinen Grenzen entfernt fielen sie und ihre Begleitschiffe aus dem Hyperraum. Seit dem Start von Graugischt waren über drei Tage vergangen. „Tritt neben mich, Militärberater, und sieh!", befahl Traver und winkte Atlan zu sich heran
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Sub-General Dhatone lachte schallend über den im Vergleich zu ihm kümmerlichen Shoziden, der vor ihm stand. Rorkhete wartete geduldig ab. Er war nicht gekommen, um sich einschüchtern zu lassen. Es hatte lange gedauert, bis er sich über das, was ihn antrieb, überhaupt klar geworden war..

Endlich beruhigte sich Dhatone. Der Führer der Todesgruppe wurde mit einem Schlag ernst. Sie befanden sich in seinem „Hauptquartier", einer für seine Zwecke umgestalteten Nebenzentrale.

Außer Rorkhete und ihm war nur Shella anwesend, die wie ein Schatten an dem Koloss klebte. „Du willst mit uns trainieren?", fragte der Sub-General., Er trug jetzt eine Uniform, die der des Generals Traver ähnelte, nur dunkelrot. „Du denkst dir: Ich gehe einfach zur Todesgruppe und sage: >Ich will mit euch trainieren<, und schon ist alles wasserklar."

Er kam zwei Schritte näher und baute sich vor Rorkhete auf. „Was glaubst du, wer du bist? Und wofür hältst du uns? Für Kindermädchen? Für einen Freizeitsportverein? Eine Spielgruppe? Mann, Kleiner, wir leben, um zu töten! Wir sind die Elite und der Abschaum unseres Volkes! Wir sind Killer, Helden - und der letzte Dreck! Wenn's irgendwo in Arphonie brennt, sind wir zur Stelle. Egal ob interne Streitereien im Schattenstaat Andaxis oder ein Einsatz gegen die Kybb - wir klären die Sache und holen uns unsere Todespunkte. Wir sind ein Haufen von Shoziden, denen jeder, der richtig im Kopf ist, weit aus dem Weg geht! Und da kommt ein Zwerg wie du daher und will mit uns arbeiten! Das ist der beste und auch der schlechteste Witz, den ich je gehört habe! Bist du eigentlich noch zu retten?"

Rorkhete dröhnten die Ohren, aber er wankte nicht. Er sah den Koloss vor sich, sah Shellas verschlagenes Grinsen, doch er blieb stehen und zwang sich, ganz ruhig zu sein. Selbstverständlich klopfte sein Herz. Selbstverständlich hatte er Angst, eine Heidenangst sogar. Selbstverständlich brach ihm der Schweiß aus, und seine Hände zitterten. Aber er hoffte, dass seine Stimme fest klang, als er antwortete: „Ich weiß das alles, Sub-General. Daya hat es mir schon deutlich klar gemacht Aber ich will lernen, so zu kämpfen wie ihr."

„Du musst verrückt sein!", fuhr Dhatone ihn an. Er fluchte. „Du kommst aus Janiondi, schön. Wie ich hörte, warst du dort der letzte Shozide und hast dich tapfer durchgeschlagen. Alles gut. Aber Jamondi ist Jamondi und Arphonie Arphonie."

Rorkhete entgegnete nichts. Er bemühte sich, dem Blick des Kolosses standzu halten und Shellas Benehmen zu ignorieren. Für einen Moment sah es so aus, als wolle der Sub-General ihm seine Pranken an den Hals legen.

Dann aber drehte er sich um und ging zu dem Tisch in der Mitte des Raums, auf dem sich einige Folien stapelten. Er stützte sich mit den Fäusten auf, starrte Rorkhete wieder an und presste schließlich hervor: „Damit wir uns nicht falsch verstehen, Zwerg. Ich glaube, dass du nicht richtig im Kopf bist. Ich halte nichts von deiner verrückten Idee. Wenn ich dich meinen Leuten überlasse, tu ich's nur, weil General Traver mich um diesen Gefallen gebeten hat.

Und er tut es nur, weil du einen starken Beschützer hier an Bord hast. Aber wir werden für dich keine Extraalgen flechten. Du willst lernen, wie wir zu kämpfen. Also sollst du es auch. Du bekommst keine Schonzeit."

„Danke, Sub-General", sagte Rorkhete. „Schonung will ich gar nicht. Keine Sonderbehandlung."

„Er ist irre", lachte Shella kopfschüttelnd. „Ich könnte dich Daytana an ihr großes Herz legen", knurrte Dhatone. „Ich könnte mir dich auch selbst vornehmen, aber das wäre zu einfach. Du willst mit uns trainieren, also sollen meine Leute Wenigstens ihren Spaß dabei haben. Und dann sehen wir uns vielleicht wieder. Ich will nur eins von dir wissen: Warum willst du es wirklich?"

„Weil ich ein Shozide bin. Weil ich so sein will wie meine Vorfahren, die gegen die Kybb kämpften. Ich wurde nie im Kampf ausgebildet. Ich will das ändern -reicht das?"

„Wir sind tief beeindruckt", spottete Shella. „Ja", sagte Dhatone mit seiner düsteren Stimme. „Sehr tief. Du willst lernen zu kämpfen wie wir. Aber ich warne dich ein letztes Mal. Wir sind die härtesten der Harten, und du wirst noch oft genug den Tag verwünschen, an dem du geboren wurdest. Ist das klar, Kleiner?"

„Völlig klar", sagte Rorkhete.

Dhatone drehte den Kopf zu Shella um und gab ihr einen Wink. „Bring ihn zu den Eisernen! Dort ist er für den Anfang gut aufgehoben."

„Nicht zu Daytana?", fragte sie enttäuscht. „Daytana ist an der Reihe, wenn die Eisernen mit ihm fertig sind."

„Wenn dann noch etwas von ihm übrig ist", ätzte Shella.

Der Anführer der Todesgruppe und seine Gefährtin lachten wie auf Kommando los, dröhnend und grausam, bis ihnen die Tränen über die knochigen Wangen liefen. Sie taten es noch, als Shella Rorkhete einen Stoß gab, der ihn bis zur Tür beförderte.

Irgendwann, dachte er zerknirscht, bekommst du das zurück! „Gibt's jemand, den wir benachrichtigen sollen?", fragte der Fleischkloß, der Rorkhete auf der Matte gegenüberstand, den Oberkörper nach vorn gebeugt, die muskelbepackten, tätowierten Arme und Hände auf die an Baumstämme erinnernden Oberschenkel gestützt. Er stank ,nach Schweiß und Blut von den bereits hinter ihm liegenden Kämpfen. Sein einziges Kleidungsstück war ein brauner Lendenschurz.

Er grinste Rorkhete an, entblößte dabei eine Reihe brauner, teilweise abgebrochener Zähne. „Der deine Sachen erhält?"

„Nein", sagte Rorkhete. „Überhaupt nicht? Keine Freunde? Was ist mit Freunden, Kleiner?"

„Quatsch nicht so viel, Fetter!", rief ein Monstrum von einer Frau von der Bank, auf der mindestens zwanzig Shoziden saßen, keiner von ihnen weniger als doppelt so schwer wie Rorkhete. Er hatte sie kämpfen sehen und wäre fast im Boden versunken. „Mach los und mach's kurz! Der Kleine kommt sonst noch um vor Zittern.

Aber lass mir was von ihm übrig!"

„Du willst dich an einem halb Toten vergreifen, Shav?"

„Da kannst du drauf wetten! Der Chef hat ihn uns allen geschickt! Also mach endlich, Fetter!"

„Ja", sagte Rorkhete. „Mach endlich!"

„Oho!", grinste der Koloss. „Du kannst. es gar nicht erwarten. Ich sag dir was. Das gefällt mir."

„Du sollst ihn nicht heiraten, sondern ihn auf die Matte schicken, Tremoto!", kam es von der Bank. „Fang endlich an, wir wollen was sehen!"

„Mach endlich!" Rorkhetes Stimme zitterte. Er versuchte, den Körper so zu schwingen wie sein Gegenüber. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Der Kerl, den sie „Tremoto" oder den „Fetten" nannten, schoss vor. Es geschah vollkommen übergangslos, ohne jede Ankündigung. Rorkhete sah ihn nur auf sich zufliegen, dann krachte es, er spürte einen furchtbaren Schlag und lag auf dem Rücken. „Das ist Betrug!", hörte Rorkhete benommen eine Stimme von der Bank. „Wir wollen was sehen! Du sollst mit ihm spielen!"

Er drehte sich auf die Seite und stemmte sich in die Höhe. Seine Brust schmerzte höllisch. Jeder Atemzug war eine Qual. Aber er kam wieder hoch. Er musste es. Was hatte er erwartet?

Er sah Tremotos Grinsen. Noch schwach auf den Beinen, erwartete er den nächsten Ansturm - versuchte, den Ansatz der Bewegung zu erkennen, sich zu konzentrieren.

Als der Fleischkloß losstürmte, warf er sich zur Seite. Es war vielleicht schon die richtige Richtung, aber noch viel zu langsam. Tremoto erwischte ihn zwar nicht voll, aber das reichte, um ihn erneut auf jdie Matte zu schicken. -j Keuchend und stöhnend richtete er 'sich wieder auf. Um ihn drehte sich alles. Er sah seinen Gegner doppelt und konnte die Zurufe von der Bank schon nicht mehr unterscheiden. Aber meistens waren es jetzt Pfiffe, ein gellendes Konzert.

Irgendwie schaffte er es, noch einmal aufzustehen. Dann war Tremoto schon wieder da. Er traf Rorkhete mit furchtbarer Wucht, aber diesmal fiel er nicht mehr direkt, sondern wurde halb um die eigene Achse gewirbelt. Und irgendwie schafften seine Hände es, sich an den Hals des Gegners zu klammern. Er hatte ihn plötzlich im Griff und drückte, drückte mit aller Kraft, die in seinem geschundenen Körper war.

Für einen Moment, vielleicht zwei oder drei Sekunden, hing er an ihm, klammerte sich fest und trat, traf auf Widerstand, hörte einen erstaunten Schrei, trat noch einmal - und flog im nächsten-Augenblick hoch durch die Luft.

Er versank schon in Finsternis, bevor er wieder auf die Matte prallte. „Tremoto hat heute mir den Vortritt gelassen, Kleiner", sagte die vor Muskelpaketen fast berstende Shozidin, die Shavate hieß. Er sah sie den kleinen Kopf zwischen den breiten Schultern schütteln. „Was er mit dir gemacht hat, war nicht in Ordnung, mein Süßer. Wir beide werden etwas mehr Spaß miteinander haben." Sie grinste. Ihre kleinen Augen funkelten. „Darauf kannst du einen lassen. Bist du so weit?"

„Komm!", krächzte Rorkhete.

Er hatte immer noch kein richtiges Gefühl für seinen Körper. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seitdem er zu sich gekommen war. Sie hatten ihm zu essen und trinken gegeben, es ihm geradezu eingeflößt und ihm eine lange Pause gegönnt.

Dann waren sie mit ihm wieder in die Halle gegangen und hatten miteinander gekämpft.

Sein Körper war Matsch, ein einziger Schmerz, aber er hatte immer wieder genickt, als sie fragten, ob er noch könne. Er hatte sich mehrfach gesagt, dass es schlimmer nicht kommen könne. Der Fleischkloß war wirklich ein Primitivling gewesen, hatte er erkannt, ein shozidischer Rammbock. Er hatte nicht einmal versucht, richtig zu kämpfen, sondern ihn einfach umgerannt. Das war primitiv, und sie hatten ihn dafür ausgepfiffen, alle.

Er hatte sich geschworen, dass ihm das nicht mehr passieren würde, und sie studiert, während er auf der Bank saß. Manches hatte er zu erkennen geglaubt, obwohl er immer noch Schleier vor Augen hatte. Jeder kämpfte anders, und kein Kampf war wie der andere.

Aber Shavate hatte er ganz besonders studiert, weil er ja mitbekommen hatte, dass sie sich ihn heute vorknöpfen wollte. Sie hielt sich nicht lange mit Sprüchen auf. Sie griff an, und es war tatsächlich „eleganter", auch wenn es ihn nach zwei, drei Finten zweimal umwarf. Beim ersten Mal dachte er, dass er nicht mehr aufstehen würde.

Beim zweiten Mal dachte er gar nicht mehr und tat es einfach. Irgendwie schaffte er es. Und beim dritten Mal ahnte er ihre Bewegungen voraus, griff im Fallen zu und bekam Shavates Bein zu fassen.

Er hörte sie schreien, eher überrascht. Sie versuchte, sich loszureißen, aber er klammerte sich fest, jetzt mit beiden Armen. Er war zermürbt, mehr tot als lebendig, aber das Gefühl, zum allerersten Mal das Glück auf seiner Seite, einen winzigen Erfolg errungen zu haben, gab ihm noch einmal Kraft, einen vielleicht letzten Schub.

Er wartete ab, bis sie sich noch einmal zu befreien versuchte. Dann drehte er sich mit aller Macht herum, zog sie dabei mit. Diesmal klang ihr Schrei wütend, und das Gejohle auf der Bank erstarb. Rorkhete spürte mehr, als er es sah, dass sie fiel.

Wilder Triumph brandete in ihm auf, und für einen Augenblick vernachlässigte er seinen Druck.

Das genügte Shavate. Sie versuchte nicht mehr, sich loszureißen, sondern stieß zu.

Sie trat blitzschnell vor und traf ihn voll gegen die Brust. Rorkhete röchelte und krümmte sich zusammen.

Noch einmal kam er auf die Beine. Sie stand vor ihm, wartete einen Moment und tat genau das, was er sie bereits in einem der vorherigen Kämpfe hatte tun sehen.

Rorkhete reagierte instinktiv, wusste, wohin ihr Tritt gehen würde, und hing erneut an ihrem Bein. Er dachte nicht lange nach. Er biss der Shozidin in die kräftige Wade.

Als sie diesmal schrie, war es vor Schmerz. Von der Bank kamen überraschte Rufe und wieder vereinzelte Pfiffe, diesmal aber irgendwie anders. Rorkhete biss, so fest er konnte. Er spürte, wie Shavate ins Taumeln geriet.

Was dann geschah, war zu schnell, als dass er es überhaupt kommen sah. Zwei Prankenhände erschienen vor seinen Augen, ein Blitz, ein schneller Ruck und ein furchtbarer Schlag gegen die Stirn. .Dann war nichts mehr.

General Traver starrte schweigend in die Holokugel. Er schien zu erwarten, dass Atlan es ihm gleichtat. Der Arkonide versuchte zu erkennen, worauf sich der Blick des Shoziden richtete, aber die glühenden Augenschlitze ließen nur schwerlich auf einen bestimmten Aufmerksamkeitsfokus rückschließen.

Zu sehen war das Abbild des Kher-Systems - jedenfalls wiesen das die eingeblendeten Angaben aus. So imposant die Projektion auf den ersten Blick auch wirkte - es war weit entfernt von dem, was Atlan erwartet hatte. „Was du hier siehst, Atlan", sagte der Shozide schließlich nach langen Minuten des Beobachtens, mit einer etwas zu großen, gekünstelt wirkenden Geste, „ist der so genannte Kher-Diamant."

Atlan war zweifellos beeindruckt, obwohl dem sich ihm bietenden Bild nur ein Teil seiner Aufmerksamkeit galt. Der an konzentrierte sich auf den am Zender Kybb-Macht unvergleichlich stärkeren Funkverkehr und zahllosen Objekte, die um das System ortet wurden. Es wimmelte geradezu von Raumschiffen der verschiedenen Arten Stationen und Basen, die miteinander in Kontakt standen, allerdings sämtlich außerhalb des eigentlichen Systems. Dies war in etwa so, wie der Arkonide es sich vorgestellt hatte. Was er dagegen nicht erwartet hatte, war, dass von den Planeten nichts zu sehen war.

Das gesamte KherSystem war von einer dünnen, aber messbaren Staubwolke umgeben, die schon auf den ersten Blick künstlich wirkte. Ihr Durchmesser wurde mit annähernd zehn Milliarden Kilometern angegeben. „Diese Wolke", fragte Atlan und tat Traver nicht den Gefallen, sich so beeindruckt zu zeigen, wie dieser es wohl erwartete, „ist der Kher-Diamant?"

„Exakt! Sie ist künstlicher Natur, das wissen wir, und mit unseren Fernortern nicht zu durchdringen."

„Ihr - die Schwadron - wisst also nicht, wie es im eigentlichen System aussieht."

„Das genau ist der Punkt", gab er zu. „Wir haben keine Daten."

„Und um mir zu zeigen, was ihr alles nicht wisst, sind wir hierher geflogen?", fragte Atlan. Er wusste, dass er es auf die Spitze trieb, aber nur so konnte er den General aus der Reserve locken. „Wenn du von dieser Abschirmung wusstest, warum hast du es mir nicht einfach gesagt?"

Traver blitzte ihn gefährlich an. „Du hältst es für verschwendete Zeit?"

„Das tue ich allerdings und für ziemlich riskant."

„Dann unterliegst du einem Irrtum. Ich wollte, dass du dir selbst ein Bild davon machst, wo und vor allem wie Tagg Kharzani residiert. Ich will nun deine Schlüsse aus dieser ... Abschirmung hören, mein militärischer Berater, wie du es zutreffend genannt hast."

Sollte er das jetzt als Zugeständnis werten? Eingeständnis dafür, dass die Schwadron von Graugischt zwar wusste, wie das Kher-System „von außen" aussah, aber nicht den Schimmer einer Ahnung hatte, wie es innen beschaffen war? Wie groß die Flottenkonzentratipnen des Feindes tatsächlich waren? „Mein lieber General", sagte er gedehnt. „Du hast uns in Gefahr gebracht, nur um ... mir etwas zu zeigen, was eine alte Aufzeichnung ebenso gut hätte leisten können?

Wie habt ihr so lange überleben können?"

„Was?"

Atlan schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen. Auch wenn er die Handlungsweise des Shoziden für maßlos leichtsinnig hielt, wollte er keinen offenen Streit.

Aber das hier war hirnrissig! Der Weltraum rings um die weder optisch noch ortungstechnisch durchdringbare Staubschale wimmelte nur so von feindlichen Einheiten. Atlan war gespannt darauf gewesen zu sehen, von wo aus und wie Tagg Kharzani herrschte. Aber dieses System - das Zentrum der Feindesmacht! - befand sich im Alarmzustand, und da war es hasadeurhaftes Verhalten, mit drei einwandfrei als Weiße Kreuzer erkennbaren Schiffen heranzufliegen, als sei nichts zu befürchten!

Das war unverantwortlich, zumal keine Notwendigkeit bestanden hatte. „Es besteht keine Gefahr", sagte der Shozide, als habe er die Gedanken seines Gastes erraten. „Wir können nicht geortet werden. Ich wiederhole meine Frage: Welche Schlüsse ziehst du?"

Der General sprach wie ein Automat. Er sah Atlan zwar an, aber in Wirklichkeit schien er mit seinen Sinnen ganz woanders zu sein. Wo? „Tagg Kharzani hat sich und sein Schloss offenbar mit extremer Akribie abgesichert, wenn dieser Staubmantel künstlich geschaffen wurde", sagte der Arkonide.

Was darauf schließen lässt, dass wir es mit einem ziemlich ängstlichen Charakter zu tun haben; folgerte der Logiksektor. Wer solche Macht besitzt wie er, wer außer der defensiv eingestellten Carya Andaxi keinerlei Feind kennt und dennoch diesen Aufwand treibt, muss schon sehr paranoid veranlagt sein. „Und das bedeutet für unseren Kampf?", fragte Traver.

Jetzt wurde es lächerlich. Die Frage hatte absolut keinen Sinn - außer vielleicht dem einen, davon abzulenken, worauf der General wirklich wartete. Dem er förmlich entgegenfieberte.

Er spielt wirklich, wisperte der Extrasinn. Er ist von Graugischt aufgebrochen, um eine strategische Sternkarte der Kybb zu finden. Damit wollte er dir gegenüber auftrumpfen. Sein Pech ist nur, dass er nicht weiß, wie. Er wartet auf eine Information, aber noch hat er sie nicht bekommen.

Atlan nahm es verwundert zur Kenntnis. Ein Shozide, der pokerte? Es konnte es sich nur schwer vorstellen. Auf der anderen Seite konnte es Travers Verhalten durchaus erklären.

Seine Arroganz ist nichts anderes als Unsicherheit, erklärte der Extrasinn. „Alles deutet auf eines hin", meinte Atlan, „Tagg Kharzani versucht sich gegen einen Feind abzusichern, ohne dass dieser erkennbar wäre. Von Graugischt hat er doch nichts zu befürchten, und der Tod - den er mehr als alles andere fürchtet - lässt sich nicht von einem Staubmantel aufhalten."

In diesem Moment kam einer der Offiziere von seinem Pult und überbrachte dem General einige Folien. Atlan runzelte befremdet die Stirn, aber in Travers Augen leuchtete es auf. Sein kleines Gesicht straffte sich. Der Arkonide wusste, dass er jetzt endlich die Information hatte, auf die er so sehnlich gewartet hatte - und die er vielleicht nur hier hatte bekommen können.

Diesmal war Rorkhete wesentlich schneller wieder zu sich gekommen. Er konnte nicht mehr sagen, wo es ihm wehtat. Es war überall, jeder einzelne Knochen. Seine Haut wies Schürfwunden und dunkle Flecken von Blutergüssen auf. Am Kopf hatte er Beulen, aber er lebte.

Er hatte die ersten Kämpfe durchgestanden und seine erste Lektion gelernt: Studiere deinen Gegner, bevor du ihm gegenübertrittst!

Noch einmal hatte Shavate ihn auf die Matte geholt. Als er auf der Bank wartete, hatte er sie wieder beobachtet, sie und ihre Gegner, die sie der Reihe nach besiegte.

Sie war hier, in ihrem „Clan", wirklich der Champion.

Jeder Shozide kämpfte erwartungsgemäß anders. Der eine mit den Beinen, der andere mit den Armen, der Nächste mit allen vieren zugleich. Der eine war plump wie Tremoto, der andere eher elegant wie Shavate. Er hatte versucht, sich einzuprägen, wie sie angriff und auf Gegenwehr reagierte. Anfangs war es verwirrend gewesen, aber schließlich hatte er doch so etwas wie ein System zu erkennen geglaubt.

Das änderte nichts daran, dass er ihr wahrscheinlich in hundert Jahren noch nicht das Wasser reichen konnte. Aber er wollte wissen, wie lange er durchhalten konnte.

Er musste es sich selbst beweisen. Auf eine Art verabscheute, auf die andere bewunderte er diese lebenden Kampfmaschinen und ihre scheinbar shozidenverachtende Einstellung. Sie faszinierten ihn, und wenn er nur etwas von ihnen lernen konnte, dann hatte sich sein Abenteuer schon gelohnt.

Wenn ihn aber doch Zweifel zu überkommen drohten, dachte er an Shella und was er sich geschworen hatte: Irgendwann bekommst du es zurück! Dieses Ziel hielt ihn aufrecht. Wenn er am Boden lag, physisch und psychisch ein halbes Wrack, stellte er sich ihr Gesicht vor.

Immerhin hatte er Shavates erste Angriffe diesmal pariert. Vielleicht hatte sie es ihm leicht machen wollen, als sie den Kampf genau wie den letzten begann. Es konnte ihm gleich sein. Er hatte sich wieder an ihr Bein gehängt und gebissen, als sie diesmal nach ihm trat, war er vorbereitet gewesen und hatte losgelassen bevor sie ihn mit voller Wucht erwischte. Er konnte auch dem Schlag auf den Kopf ausweichen und Shavate sogar einen mit voller Wucht geführten Hieb in den Magen versetzen, der sie anscheinend völlig überraschend traf. 11 Jedenfalls hatte sie ihn überrumpelt angesehen, eine Sekunde lang, bevor sie ihn ansprang und ihm ihre Handkanten in die Seiten, die Oberschenkel und die Waden schlug. Es war das reinste Feuerwerk aus blitzschnell hintereinander abgefeuerten Schlägen. Er lag auf der Matte, röchelte, aber quälte sich noch einmal hoch. Shavate wartete, grinste, parierte einen Rammstoß mit dem Kopf und gab ihm drei, vier Sekunden, bevor sie ihn flachlegte.

Aber er hatte ihrer, Angriffswucht fast eine Minute standgehalten! Und jetzt saß er zwischen den „Eisernen" und aß und trank mit ihnen. Es war das erste Mal, dass sie das zuließen. Er war für sie bisher nur ein mitleidig belächeltes Spielzeug gewesen.

Etwas daran schien sich geändert zu haben.

Sie stopften unvorstellbare Mengen an Nahrung in sich hinein. Rorkhete wurde es schon vom Zusehen übel. Sie nickten ihm zu und forderten ihn auf, es ihnen gleichzutun, wenn er auch die nächsten Tage überstehen wollte.

Er tat, was er konnte. Wenn er von ihnen lernen wollte, gehörte auch dies dazu.

Nachdem abgeräumt worden war, blieben sie noch für eine Weile sitzen und spielten Karten. Er kannte das Spiel nicht und staunte immer wieder, wenn sie sich gegenseitig beschimpften und verspotteten. Aber bald wurde ihm klar, dass es nicht so gemeint war, wie es klang. Diese fünf Elitekämpfer gehörten zusammen. Sie waren durch ihre Ausnahmestellung fest zusammengeschweißt, und Rorkhete war sicher, dass „n Ernstfall einer für den anderen durchs Feuer gehen würde.

Und sie waren „menschlicher", als er gedacht hatte. Jeder von ihnen hatte seine persönlichen Schwächen. Die meisten verehrten ihre Helden, große Kämpfer aus der Vergangenheit. Andere träumten von einer unerfüllten Liebe, der sie ihren Kampf widmeten. Einige hatten sogar ihre eigene Musik!

Und ab und zu kamen sie geradezu ins Schwärmen, wenn sie von überstandenen Einsätzen redeten, auf Planeten, von denen er noch nie gehört hatte. Es klang so, als habe jeder jedem schon einmal das Leben gerettet. Sie waren hart, rau, grob und ein Schrecken für jeden Fremden -aber tief drinnen besaß jeder von ihnen eine Seele, die lautlos zu ihm von Shozidentum und Kameradschaft sprach.

Shavate warf ihm ab und zu einen spöttischen Blick zu, aber nicht mehr so kühl wie zu Anfang. Doch es war überraschenderweise ausgerechnet der klobige Tremoto, der sich seiner manchmal besonders annahm. „Du kommst also nicht von hier, Kleiner?", fragte er, als er aus dem Spiel ausgeschieden war. „Erzähl uns was von dir. Hast du da, woher du stammst, so etwas wie Freunde?" Er grinste verschlagen. „Vielleicht sogar... du weißt schon ... eine Ehefrau oder Geliebte? Erzähl schon!"

„Nein", sagte Rorkhete. Im ersten Moment verwunderte ihn die Frage, die ihm so ähnlich schon einmal gestellt worden war. Aber dann machte er sich klar, dass die Kämpfer von seiner Vergangenheit gar nichts wissen konnten. Sie hatten von General Traver bestimmt Informationen über ihn erhalten, aber wahrscheinlich nur das Nötigste. Sie mussten nicht wissen, dass er im Sternenozean der letzte lebende Shozide gewesen war. „Nein?", grunzte Tremoto. „Gar keine?"

„Lass ihn in Ruhe, Fetter", mischte Shooto sich ein. „Siehst du nicht, dass es ihm peinlich ist?"

„Danke", sagte Rorkhete. „Danke!" Tremoto brach in lautes Gelächter aus. „Habt ihr gehört? Er hat danke gesagt!"

„Ist das verboten?", fuhr Rorkhete ihn in einem plötzlichen Aufwallen von Zorn an. „Oh, oh!", tönte der „Fette". „Unser Kleiner kann laut werden! Ich kriege gleich Angst vor ihm!"

„Ach Fetter", knurrte Shavate. „Halt endlich die Klappe und lass ihn doch einfach in Ruhe."

„Danke!", wiederholte Rorkhete trotzig.

Sie hob die breiten Schultern. „Nichts zu danken, Kleiner. In zwei Stunden sehen wir uns wieder - auf der Matte." Sie grinste. „Will doch mal sehen, was du dann dazugelernt hast."

„Du tust, als wäre er nur für dich da", sagte Dagarte.

Shooto nickte heftig. „Sei nicht so egoistisch, Shav, sonst machst du ihn noch zu stark für uns."

Sie lachten und unterhielten sich weiter, frotzelten sich gegenseitig an, boxten und knufften sich. Nur Halloke sagte kein Wort, offensichtlich nannten die anderen ihn zurecht „den Schweiger".

Rorkhete konnte sich nicht helfen, aber er musste sich eingestehen, dass er nicht nur Faszination empfand, sondern fast so etwas wie Sympathie.

Sympathie für die, die ihn verdroschen und demütigten. Aber taten sie das wirklich?

Absichtlich demütigen? Oder musste er sich nur an ihre Art gewöhnen und sie so nehmen, wie sie waren?

Er ertappte sich dabei, sich auf den nächsten Kampf, egal gegen wen, zu freuen.

Auf Befehl General Travers nahmen die ELEBATO, die OMBRA und die PREST Fahrt auf. Sie entfernten sich schnell vom Kher-System, ohne dass es zu der befürchteten Ortung gekommen war, und näherten sich dem nächsten Transitionspunkt.

Dann überraschte Traver den Arkoniden mit einer unerwarteten Eröffnung: „Ich weiß, dass du mich für leichtsinnig und unentschlossen gehalten' hast. Du hast dich in bewundernswerter Weise zurückgehalten, aber ich habe deine Blicke gesehen. Ich hoffe, du wirst deine Meinung nun ändern."

Atlan war misstrauisch. Das waren ja ganz neue Töne! Er sagte nichts, sondern wartete ab, was nun folgen würde. Wenn Traver dermaßen aus sich herausging, musste das seinen guten Grund haben! Das heller werdende Glühen seiner Augen verriet ihn. Innerlich triumphierte er. Wenn er tatsächlich hoch gespielt hatte, hatte er nun den Trumpf gezogen. Atlan war nur gespannt auf das Blatt, das er ihm präsentieren würde. „Zuerst einmal bestand nie eine Gefahr für uns", fuhr der General fort. „Ich erwarte einfach, dass du mir glaubst. Dies war nicht unser erster Vorstoß hierher. Ich hatte drei Gründe. Erstens wollte ich mir ein aktuelles Bild verschaffen, zweitens ist hier der gegnerische Funkverkehr am dichtesten, und drittens solltest du einen Eindruck bekommen, wie sich Tagg Kharzani abgeschottet hat. Ich war und bin der Ansicht, es könnte sich als wertvoll für dich erweisen - und damit für uns alle." Atlan wartete ab. „Ich sagte dir, dass wir auf eine günstige Gelegenheit warten müssten, um an eine strategische Sternkarte der Kybb zu gelangen. Ich hoffte, die Information auf dem Weg hierher zu bekommen, aber es war so, wie ich es ahnte. Wir mussten erst bis hierher fliegen."

„Du machst es wirklich spannend", bemerkte der Arkonide. „Gleich bist du erlöst." Traver deutete auf den Offizier, der inzwischen wieder an seinem Platz saß. „Paxtone hat mir soeben die Information gebracht, auf die ich gewartet habe. Um es kurz zu machen: Wir haben aus dem Funkverkehr der Kybb die Meldung gefischt, dass im Sektor der Sonne Ashaween, 29,17 Lichtjahre von Kher und nur 6,51 Lichtjahre von dem zum Schattenstaat Andaxi gehörenden Gwarion entfernt, die höchste Alarmstufe ausgerufen worden ist. Wir sind schon auf dem Weg dorthin."

Atlan zog eine Braue in die Höhe. shaween-Sektor wurden Hypergesichtet", erklärte Traver weiter. was das bedeutet, weißt du." Atlan nickte langsam. „Weiträumig bis zu 15 Kilometer lang und aus reiner Energie bestehend. Wer ihnen zu Pujje kOmmt, wird in den Hyperraum abstrahlt und ist unrettbar verloren." ^6„So ist es!", sagte der General triumphierend. „Die Kybb fürchten sie wie den £0(j Wo Hyperdimos geortet wurden, halten sich die Schiffe der Kybb und Kharzanis Garden fern. Insbesondere kreuzen dort keine Kybb-Titanen."

Atlan verstand. Er begriff zwar immer noch nicht Travers plötzlichen Stimmungswechsel und vermutete ein taktisches Manöver des Shoziden - vielleicht aus plötzlicher Angst vor der eigenen Courage.

Aber er begriff das lange Zögern. Er musste einräumen, dass Traver im Interesse der Allianz der Moral handelte, indem er es vermied, unnötig Schiffe und Shozidenleben zu opfern. In einem von Kybb-Einheiten abgeriegelten Sonnensystem bestand nicht viel Aussicht darauf, eine strategische Sternkarte zu erobern, ohne größte Verluste in Kauf zu nehmen. Dort aber, wo sich die Kybb zurückgezogen hatten, wenngleich nur vorübergehend, standen die Dinge anders. „Besitzt die Schwadron nähere Informationen über Ashaween?", erkundigte sich der Arkonide. „Es gibt fünf Planeten"-, bestätigte Traver. „Interessant für uns ist Asha I, in dessen Orbit ein einziges Blockadefort der Kybb kreist. Das ist unser Ziel."

„Du rechnest damit, in diesem Fort eine Karte zu finden?" '„Es besteht eine gewisse Wahrscheinlichkeit dafür."

Atlan nickte. Es blieben allerdings Zweifel, die das „Unternehmen Stern-Karte" nicht ganz so einfach erscheinen ließen: Die Hyperdimos stellten nicht nur „tt die Kybb eine tödliche Gefahr dar, sondern auch für jedes andere Schiff. ne Begegnung mit ihnen konnte für die Expedition der ELEBATO, der OMBRA und der PREST schnell das Ende bedeuten.

Außerdem konnte Traver überhaupt nicht wissen, ob er in- dem Fort das Gesuchte finden würde. Was sicher war, war, dass es zu harten Kämpfen mit den Kybb kommen würde. Davor hatte er keine Angst, er hatte in seinem Leben mehr als ein Kommandounternehmen geführt. Aber es gab da noch einen anderen Faktor ... „Einverstanden?", fragte der General. Es war das erste Mal, dass er seinen „Berater" um dessen Meinung bat. „Kurs Ashaween", antwortete der Arkonide. „Ich nehme an, du denkst an den Einsatz der Todesgruppe."

„Es wird ein hartes Kommandounternehmen", bestätigte Traver. „Natürlich, deshalb ist sie an Bord."

„Und Rorkhete?", fragte der Arkonide. „Du hast doch nicht etwa vor ..."

„Das liegt an Sub-General Dhatone", sagte Traver, „aber ich werde mit ihm reden.

Eine Beteiligung deines Freundes kann ich mir nicht vorstellen. Es wäre Selbstmord.

Nein, Dhatone wird nicht gegen meinen Willen handeln."

Atlan sagte nichts mehr, obwohl er seine Zweifel hatte. Er wusste, dass Traver sich beim Anführer der Todesgruppe regelmäßig nach Rorkhete erkundigte. Ein Besuch der Todesgruppe war dem Arkoniden allerdings bisher nicht gestattet worden.

Atlans Sorgen um den Gefährten wurden durch die erste Transition des Dreier-Verbandes in den Hintergrund gedrängt. Er war sich klar darüber, dass alles Bisherige nur ein harmloses Vorgeplänkel gewesen war. Das war nun vorbei.

Allmählich wurde es ernst

 

5.

 

Rorkhete hatte in den letzten beiden Tagen Dagartes Kampfesweise studiert, während er darauf wartete, selbst gegen ihn an die Reihe zu kommen. Dagarte war stark; seine Art des Kämpf ens stellte eine Mischung aus Tremotos Plumpheit und Shavates Eleganz dar. Unter dem Strich aber war er beiden an Kraft und Raffinesse unterlegen. Seine Tricks, Finten und Attacken waren leichter zu durchschauen. Rorkhete merkte sie sich, so gut er konnte, und als er endlich an der Reihe war, konnte er ihm volle drei Minuten standhalten. Er parierte nicht nur Dagartes einstudierte Angriffe, sondern wandte einige Techniken an, die er von Shavate gelernt hatte.

Er kam humpelnd und schwindlig von der Matte zurück. Als er sich auf die Bank fallen ließ, bemerkte er Shavates anerkennenden Blick, was schon genügte, um ihn die Schmerzen am ganzen Leib leichter ertragen zu lassen. Was noch viel wichtiger war: Zum ersten Mal war er nicht halb oder ganz bewusstlos geprügelt worden. Er hatte die Matte zermürbt, aber einigermaßen aufrecht verlassen. Es erfüllte ihn mit leisem Triumph - und gab ihm das Gefühl, auf dieser „Leistung" aufbauen und noch mehr erreichen zu können.

Shooto machte es ihm nicht ganz so einfach. Gegen sie hielt er nur zweieinhalb Minuten durch und musste benommen zur Bank getragen werden. Shavate nahm sich seiner an und flößte ihm ein Getränk ein, das ihm seine Lebensgeister zurückbrachte. Sie lächelte, und er konnte es kaum glauben: Er sah ganz deutlich so etwas wie Stolz in ihren Augen!

Sie forderte ihn an diesem Tag nicht mehr zum Kampf. Stattdessen wurde er zum ersten Mal in eine andere, kleinere Halle geführt, in der Schießübungen stattfanden.

War das etwa eine „Belohnung" für seine gezeigte Leistung?

Er sah den Shoziden zu, wie sie mit schweren Strahlern auf bewegte Ziele schössen.

Sie alle, auch Tremoto, waren unglaublich schnell, und fast immer trafen sie genau ins Ziel. Als Rorkhete eine Waffe gereicht bekam, hatte er Mühe, sie zu halten, geschweige denn zu zielen. Die meisten Schüsse gingen daneben, und ..'V seine wenigen Treffer waren mehr oder weniger Zufall, obwohl er in seinem Leben oft genug geschossen hatte. Vielleicht war er einfach nur gehemmt.

Nach einer Stunde nahm Shavate ihm die Waffe wieder ab und klopfte ihm auf die Schulter. „Beim nächsten Mal wird es besser", tröstete sie ihn.

Er empfand ihr gegenüber Dankbarkeit. Es schien, als habe sie sich seiner endgültig angenommen. Von der anfänglichen Ablehnung war jedenfalls nichts mehr zu spüren.

Rorkhete aß mit den „Eisernen", schlang den Fraß in sich hinein, den sie „Shoar" und „herzhaft" nannten und fast ausschließlich aßen, und zog sich früh zum Schlafen zurück. Seine Kabine teilte er mit Halloke und Dagarte. An den Wänden hingen Bilder ihrer - weiblichen - Idole. Waren es Traumfrauen, oder gehörten sie zu ihnen und warteten irgendwo auf sie? Ihm wurde klar, wie wenig er tatsächlich von ihnen wusste.

Er hörte sie nicht mehr kommen, und als er am anderen „Morgen" wach wurde, fühlte er sich so gut wie lange nicht mehr. Er war zerschlagen, hatte an mehreren Stellen des Körpers Pflaster oder Verbände über Kratzern oder blutigen Narben, aber ein Tatendurst erfüllte ihn, wie er ihn nicht gekannt hatte, seitdem er das Deck der Todesgruppe zum zweiten Mal betreten hatte.

Beim Frühstück erlebte er eine weitere Überraschung. Zum ersten Mal überhaupt kam Daytana, die „Matadorin", an ihren Tisch und erkundigte sich nach seinem Befinden. Ihr Grinsen konnte er nicht deuten, aber es war ihm fast mehr Ansporn, als dass es ihm Angst machte. „Sie wartet auf dich", erläuterte Shavate hinterher. „Wenn du so weit bist, kommst du in ihre Gruppe. Aber mach dir keine Hoffnungen, Kleiner. Das wird noch Jahre dauern."

Tremoto lachte dröhnend. „Jahrzehnte, Zwerg!", dröhnte er. „Wenn du es überhaupt je erlebst."

Im Verlauf des Tages bereitete er sich auf die vor ihm liegenden Kämpfe und Trainingseinheiten mit der Waffe vor. Wieder musste er sich eingestehen, dass er sich wohl bei dem Gedanken daran fühlte. Seine Gegner hatten ihn immer als Spielzeug angesehen. Nun fand er selbst fast Gefallen an diesem „Spiel" ...

Nach 56 Stunden erreichte der Dreier-Verband das Ashaween-System. Im ständig schwächer werdenden Funkverkehr der Kybb, den sie während der Normalraum-Aufenthalte abgehört hatten, war hin und wieder die Rede von den im Ashaween-Sektor georteten Hyperdimos die Rede gewesen.

Entsprechend erwartete Atlan, womöglich direkt vor der Gefahr aus dem Sprung zu kommen. Doch diese Sorge erwies sich als unbegründet.

Weit und breit konnten keine der rätselhaften Energiewesen geortet werden, aber auch keine Kybb-Schiffe. Nach einigen Minuten stand fest: Das Fünfplanetensystem war verhältnismäßig sicher - zumindest was die Kybb betraf.

Das will gar nichts heißen, wisperte der Extrasinn. Die Kybb verbreiten die Nachricht ganz bestimmt nicht umsonst.

Die drei shozidischen Schiffe waren zwischen den Bahnen des zweiten und dritten Planeten materialisiert. Für die Fernortung war es kein Problem, das Blockadefort zu finden. Es emittierte keine Energie, die darauf schließen ließ, dass an ihm in größerem Maßstab Umrüstungsarbeiten stattfanden. Auch funkte es nicht. Es umlief den ersten Planeten wie tot. „Die Kennung des Forts lautet GWA-01", verriet General Traver. „Aus unseren Daten geht außerdem hervor, dass auf Asha Iein Kontingent Kolonialgrigha lebt, also ein Zweigvolk jener Grigha, denen auch Jopahaim entstammte. Ihre gesamte Zivilisation basierte auf der Hyperzapfung, die nach dem Hyperimpedanz-Schock nutzlos geworden ist. Wenn das Fort vorher die Aufgabe gehabt hatte, die Grigha zu überwachen und vom übrigen Weltraum zu isolieren, besteht die Notwendigkeit dazu jetzt nicht mehr."

„Die Ashä-Grigha könnten sich wie andere Völker auch von dem Schock erholt haben", gab Atlan zu bedenken. „Sie könnten auf Positroniken oder Fusionskraftwerke umgerüstet haben."

„Wir haben das überprüft, und das ist nicht der Fall", behauptete der General. „Es gibt über Asha Inichts mehr zu bewachen. Daher genießt die technologische Umrüstung des Forts garantiert keine besondere Priorität."

„Du glaubst also wirklich, dass wir in GWA-01 eine strategische Sternkarte finden können?", fragte Atlan. „Wenn wir Glück haben", schränkte der General ein. Er sah zu Atlan auf. „Aber es ist eine der wenigen Gelegenheiten mit einer geringeren als hundertprozentigen Todeswahrscheinlichkeit. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden. Wir werden die Augen offen halten und rechtzeitig gewarnt sein, sollten Hyperdimos auftauchen.

Solange' das aber nicht der Fall ist, greifen wir an. Wir wissen nicht, wann die Kybb zurückkommen."

Sein Blick war wieder fragend. Die Zeit der einsamen Entscheidungen schien zu Ende zu sein.

Atlan traute ihm nicht ganz über den Weg, aber dies war allemal besser als der offene Konflikt, der unausweichlich gewesen wäre, hätte Traver seine überhebliche Art beibehalten. Vielleicht brauchte er eine Rückversicherung, jetzt, da es ernst wurde. Die Zukunft würde es zeigen. „Wir sind einmal hier, und eine solche Gelegenheit bietet sich so schnell nicht wieder, oder?"

„Ganz bestimmt nicht."

„Dann tun wir es", sagte der Arkonide entschlossen. „Wir entern das Fort, aber Rorkhete wird nicht dabei sein."

Der General drehte sich zu seinen Offizieren um und rief Befehle, die synchron an die Kommandanten der Begleitschiffe gingen. Die OMBRA und die PREST nahmen mit der ELEBATO Fahrt auf. Eine letzte kurze Transition noch, dann war es so weit.

Atlan durfte nicht daran „denken, dass nur ein Augenblick genügte, um einen oder mehrere Hyperdimos im Ashaween-System erscheinen zu lassen, angelockt von den Impulsen der Schiffe. Es war still im Raum, zu still. Sie spielten mit dem Feuer. Wenn die „Weltraumwale" materialisierten, während sich die Shozidenschiffe noch im Anflug befanden, war eine Flucht nur mit viel Glück möglich. Befand sich die Todesgruppe erst einmal im Fort, gab es keine Flucht mehr, ohne sie im Stich zu lassen.

Atlan verspürte ein zunehmendes Unbehagen. Er hatte das Gefühl, dass sich eine Schlinge langsam um seinen Hals zuzog. Er kannte es. Es hatte ihn selten getrogen.

Doch so stark wie jetzt hatte er es selten gespürt.

Rorkhete wusste, dass etwas nicht stimmte, als er Shavates Blick sah. Keiner der „Eisernen" wirkte begeistert, als Daytana und ihr Clan die Messe betraten. Die Matadorin grinste zur Begrüßung, ihre Leute warfen den „Eisernen" ein paar Unflätigkeiten zu, dann setzten sie sich auf die Bank.

Es war zwar üblich, dass sich zwei oder drei Clans eine Halle zum Training teilten, aber nie waren die „Eisernen" und die"Stählernen" zusammen gewesen, solange er bei der Todesgruppe war. Daytanas Leute trainierten in der Regel allein.

Alle Matten waren belegt. Wenn die „Stählernen" kämpfen wollten, musste eine der anderen Gruppen gehen. Shavates Blick zeigte, dass sie es nicht sein würden. Also was wollte die Matadorin? Ihr kurzer Auftritt beim Frühstück ging Rorkhete nicht aus dem Sinn. Sollte es etwa schon so weit sein? War sie wegen ihm hier? Waren die Jahrzehnte schon vorbei?

Es musste etwas anderes sein. Ihm schwante nichts Gutes. Er war froh, als Shavate ihn mit dem Ellbogen in die Seite stieß und sagte: „Zerbrich dir nicht den Kopf, Kleiner. Pass lieber auf. Beobachte genau, was ich tue. Mein nächster Gegner wirst du sein."

Sie hatte Angst, er spürte es genau. Nein, das war das falsche Wort. Angst kannte sie nicht. Es war Sorge - um ihn? Sie packte den auf ihrer anderen Seite sitzenden Dagarte am Arm und zog ihn grob mit sich auf die Matte, die gerade frei wurde.

Tremoto hatte Shooto besiegt und ließ sich neben Rorkhete auf die Bank fallen, dass sie fast krachte. „Das riecht nach Ärger", knurrte er mit Blick auf die Matadorin.

Shavate griff Dagarte an. Sie tat es anders als sonst, langsamer, deutlicher. Und immer wieder sah sie zu Rorkhete herüber, wie um sich zu überzeugen, dass er genau aufpasste. Was hatte sie vor?

Dagarte merkte natürlich auch, dass sie anders kämpfte. Rorkhete hatte noch nicht erlebt, dass er sie aufs Kreuz legen konnte, aber heute schien er seine Chance zu sehen. Er lauerte darauf, aber auch mit halber Aufmerksamkeit gab sich Shavate keine Blöße. Sie parierte seine Attacken mit spielerischer Leichtigkeit. Sie, beinahe 150 Kilo schwer, bewegte sich fast wie eine Tänzerin. Rorkhete war fasziniert.

Trotzdem konnte er nicht verhindern, dass sein Blick immer wieder einmal zu Daytana hinüberwanderte. Sie sah ihn an und grinste. „Nimm dich in Acht, Kleiner", flüsterte Tremoto ihm zu. „Nimm dich verdammt in Acht. Sie ist scharf auf dich. Sie will dich in die Matte beißen sehen. Besser, du lässt dich von Shavate kurz und klein schlagen. Dann ersparst du dir viel."

Es war noch etwas anderes. Er konnte es förmlich riechen. Etwas war im Busch. Der Tag hatte schon anders begonnen als die sonstigen. Daytana wusste etwas, das er nicht wusste.

Irgendwie wartete er darauf, dass jeden Augenblick Shella die Halle betrat, vielleicht sogar der Sub-General. Er konnte es nicht begründen, aber plötzlich hatte er das Gefühl, dass ihm die Zeit knapp wurde; dass die Tage des Trainings mit der Todesgruppe vorbei waren. Irgendetwas kam auf ihn zu. Es lag zum Greifen nah.

Und es war nichts Gutes. „Hör auf zu träumen, Kleiner!", grunzte Tremoto ihn an.

Er versuchte, sich wieder auf Shavate und Dagarte zu konzentrieren. Sie spielte mit ihm, bot ihm hier scheinbar eine Angriffsfläche, um dann blitzschnell auszuweichen und ihn ins Leere rennen zu lassen. Dann sprang sie ihn an und überraschte ihn durch eine Aktion, die Rorkhete noch nie bei ihr gesehen hatte und ihr Gegner wahrscheinlich auch nicht. „Präge es dir ein, Kleiner!", sagte Tremoto. „Sieh genau hin!"

„Lass mich endlich in Ruhe!", wehrte sich Rorkhete. Tremoto verhielt sich auch so merkwürdig. Was wollten sie alle von ihm?

Dann endlich, nach vollen zehn Minuten - die Höchstdauer eines Kampfs -, landete Shavate den entscheidenden Treffer. Dagarte versuchte noch einmal aufzustehen.

Ein letzter Tritt beförderte ihn von der Matte und vor die Bank, genau vor Rorkhetes Füße.

Zufall? Er glaubte es nicht, als er in seine blutunterlaufenen, geschwollenen Augen sah. Sie schienen zu sagen: „Geh!" Und vielleicht noch: „Viel Glück."

Er musste schlucken, als er sich erhob. Shavate wartete auf der Matte auf ihn. Sie atmete schwer, war aber nicht angeschlagen. Sehr ernst sah sie ihm entgegen, und plötzlich wusste er, dass es sein letzter Kampf gegen sie sein würde -auch wenn er die wirkliche, schreckliche Bedeutung dieses Gedankens nicht ahnte.

Er stieg zu ihr und nahm Kampfhaltung an. Noch einmal versuchte er, sich in Erinnerung zu rufen, was er gesehen hatte. Ihre Bewegungen, fließend und tödlich.

Er hatte keine Chance gegen sie.

Und doch war da eine Stimme in ihm, die ihm sagte, dass er es heute schaffen konnte, schaffen musste. Ja, er wollte noch einmal alles geben. „Komm!", sagte Shavate. „Fang an!" Er schluckte noch einmal. Dann sprang er vor und warf sich in dem Augenblick herum, in dem er sie erreicht gehabt hätte - wäre sie nicht schnell zur Seite ausgewichen. So aber hatte er genau dies vorausgesehen und erwischte sie voll. Sein Kopf, gesenkt wie der eines Stiers, rammte in ihren Leib, seine Armen griffen wie Zangen zu und klammerten sich um ihre Hüften. Der rechte Fuß vor, das Gewicht auf dem linken, und ein schneller Ruck, der jeden anderen Gegner auf die Matte geworfen hätte.

Sie nicht. Shavate befreite sich mit einer Bewegung, die er nicht einmal erahnen konnte. Sie stand ihm schon wieder geduckt gegenüber und winkte. Wieso griff sie nicht an? „Was ist?", rief er. „Komm!"

Er empfand gleichzeitig Hilflosigkeit und Zorn. Er sprang vor, fintierte in die eine Richtung und trat nach der anderen, um ihre Schulter zu treffen. Noch nie war er so hoch gekommen, hing für einen Moment in der Luft und segelte an Shavate vorbei, als sie sich blitzschnell bückte. Dann war sie schon wieder oben, ihre Fäuste fuhren herab, trafen seinen Rücken und pressten ihm alle Luft aus den Lungen.

Er landete hart mit dem Bauch auf der Matte und wartete, bis die Sterne vor seinen Augen verschwanden. Er röchelte, keuchte, rang nach Atem und versuchte wieder in die Höhe zu kommen. Eine kräftige Pranke griff nach seinem Arm und half ihm dabei, und noch bevor er ganz auf seinen Beinen stand, landete die andere als Faust am unteren Ende seines Gesichts und schleuderte ihn in unfreiwilligem Salto durch die Luft und wieder zu Boden.

Er starrte Shavate an. In ihrem Blick las er eine stumme Bitte um Verzeihung, während ihre Finger lockten. Er verstand das alles nicht. Aber er fühlte sich gerade dadurch gedemütigt. Wollte sie das?

Die kalte Wut ließ ihn alle Schmerzen vergessen und keuchend in die Höhe kommen.

Zorn und Verzweiflung trieben ihn an, und plötzlich waren alle einstudierten Kampfzüge vergessen. Er handelte so, wie es aus ihm herauskam, rammte abermals den Schädel in Shavatas Magengrube und griff nach ihren stämmigen Beinen. Er kämpfte nach seinem Instinkt, kannte keine Regeln mehr und fühlte eine nie gekannte Wildheit in sich, vor der er Angst bekam.

Vielleicht erinnerte er sich auch an Tricks, die er von den Motana gelernt hatte, als er noch eine Legende gewesen war. Es war ihm egal.

Er sah nur noch durch rote Schleier. Plötzlich lag Shavate auf der Matte, schwer atmend, die Augen weit aufgerissen. Sie starrte ihn an, aber war das Verwunderung oder etwas anderes in ihrem Blick?

Er würde verrückt werden, wenn er jetzt anfing, darüber nachzudenken. Er sah seine Chance und warf sich ganz einfach auf sie. Sie konnte nicht einmal ausweichen. Er landete auf ihrem Muskelkörper, schlang seine Arme so fest um sie, wie er konnte, und presste.

Im nächsten Augenblick wälzten sie sich auf der Matte. Er roch ihren Schweiß, und es brachte ihn noch mehr in Raserei. Sie rangen und klammerten, traten und stießen mit dem Kopf. Shavate versuchte, sich zu befreien, und als sie endlich die Beine fest anziehen konnte und ihn in hohem Bogen von sich stieß, hatte er sie über eine Minute im Würgegriff gehabt.

Sie standen einander geduckt gegenüber, keuchend, lauernd. Shavate schwankte.

Von der Bank kamen erstaunte Rufe, und zum ersten Mal hörte er, wie nicht nur seine Gegnerin angefeuert wurde, sondern ganz vereinzelt auch er!

Er hatte eine Chance! Er wusste es. Endlich konnte er sie packen.

Shellas hässliches Gesicht war vor ihm. Irgendwann bekommst du es zurück!

Er griff an, lief ins Leere und erwartete ihren Schlag von hinten. Er blieb aus, er drehte sich um, sah sie heranfliegen und duckte sich. Sie landete auf seinem Rücken. Er schnellte in die Höhe und warf sie ab. Jetzt geschah alles wie von selbst.

Seine Tritte, seine Schläge, das Fintieren, auf die Matte, in die Höhe, ausweichen und zustoßen, alles war wie ein Traum.

Er versuchte längst nicht mehr, die Minuten zu zählen. Shavate wehrte sich, er wehrte sich. Er war wild entschlossen, diese vielleicht letzte Chance zu nutzen, und dann lagen sie wieder am Boden, umschlungen und schwer atmend. Auf der Bank war es jetzt ganz still geworden. Totenstill. Er hörte ihre schweren Atemzüge, ihr Mund war ganz dicht an seinem Ohr.

Und plötzlich flüsterte sie ihm zu: „Du bist über dich hinausgewachsen, Kleiner. Du hast gewonnen. Du hast endlich so gekämpft, wie du es von Anfang an hättest tun sollen."

„Shavate", sagte er. „Ich ..."

„Nein, sei still! Wir werden uns nicht wieder sehen. Du wirst uns verlassen, hörst du? Die Todesgruppe wird in wenigen Stunden in den Einsatz gehen, und diesmal ist es keine Übung. Du sollst wissen, dass ich dich ... gut leiden kann, Kleiner. Du bist mir ans Herz gewachsen. Aber das war es dann auch.

Wir sehen uns nicht wieder."

Damit stieß sie ihn von sich und richtete sich auf. Er sah ihr nach, wie sie von der Matte und zur Bank schlich wie ein geprügelter Hund, aber sie konnte ihn nicht täuschen. Sie hatte es im Kampf nicht gekonnt und nun noch weniger.

Sie hatte ihn gewinnen lassen. Es war ihr letzter Kampf gewesen. Sie wollte, dass er ging, aber mit dem Gefühl, einmal der Sieger gewesen zu sein. Es geschafft zu haben!

Es blieb still in der Halle, als er sich mühsam in die Höhe stemmte. Er blieb auf der Matte stehen und sah in die Gesichter der „Eisernen". Sie wandten sich von ihm ab. Die „Stählernen". Sie schwiegen. Jetzt sah er noch mehr Shoziden in der Halle, die vorhin nicht da gewesen waren.

Shavates Worte spukten in seinem Kopf herum. Er wollte sie nicht wahrhaben und wusste gleichzeitig, dass mit seinem „Sieg" über sie noch nicht alles vorbei war.

Natürlich nicht. Er sah, wie Daytana sich von der Bank erhob und auf ihn zukam. Sie grinste nicht mehr, als sie die Matte betrat. Sie standen sich gegenüber, er zerschunden, schwer atmend, sein Körper ein einziger Schmerz; sie ein Muskelberg, der wartete ... „Willst du?", fragte sie dann. „Ich hatte es dir versprochen. Wenn du Shavate flachlegtest, wärst du reif für mich. Willst du kämpfen, Kleiner?"

„Ja", krächzte Rorkhete. Kein Rückzug mehr. Ihm war sowieso alles egal. Er konnte sich von ihr bewusstlos prügeln lassen. Was machte es noch aus, wenn ohnehin alles vorbei war?

Plötzlich glaubte er zu wissen, was Shavate ihm unwirklich hatte sagen wollen. „Ihr nennt euch die Todesgruppe", brachte er heiser hervor. „Weil ihr dem Tod geweiht seid? Weil ihr nie wisst, ob ihr aus einem Einsatz lebend zurückkommt?"

„Nein", sagte Daytana. „Weil wir unseren Gegnern den Tod bringen. In zehn Stunden habe ich einige weitere Tötungen auf meinem Konto, oder es gibt keine mehr. Sie werden alle gelöscht sein - du verstehst, was ich meine?"

Er verstand. Shavate rechnete nicht unbedingt damit, vom bevorstehenden Einsatz lebend zur ELEBATO zurückzukehren. Deshalb der Abschied. Deshalb hatte sie ihn gewinnen lassen. „Ich will kämpfen", sagte er. Er sah der Matadorin in die Augen. „Hörst du nicht?", schrie er. „Ich will gegen dich kämpfen! Mach es kurz!"

„Niemand wird jetzt mehr kämpfen", sagte da eine Stimme, die sich ihm eingeprägt hatte. Daytana trat zur Seite, und er sah Shella, die ihn mit schäbigem Grinsen musterte. „Du kannst dich zum Teufel scheren, Kleiner. Du hast hier nichts mehr verloren." Sie drehte sich zu Daytana um, dann zur Bank. „Es geht los, Leute. Hoch mit euren müden Ärschen! Die Todesgruppe wird gebraucht!"

Eine Million Kilometer vor dem Blockadefort kamen die drei Weißen Kreuzer aus dem Hyperraum. Die Kommandanten und Kanoniere verloren keine Zeit. Die Geschütze waren bereit, das Ziel innerhalb von Sekunden erfasst.

Noch als die ELEBATO, die OMBRA und die PREST mit Höchstwerten verzögerten, schössen die vernichtenden Paramag-Strahlen auf das aus vier aneinander gekoppelten, wabenförmigen Sektor-Wächtern bestehende Blockadefort zu, das in seiner gesamten Höhe eintausend, in der größten Breite 2600 und in der kleinsten Breite 1060 Meter maß.

Die Besatzung des Forts wurde vollkommen überrascht. Sie hatte keine Gelegenheit zur Gegenwehr. Die Kreuzer verzichteten auf den Einsatz von Paramag-Torpedos, die ähnlich wie Transformkanonen ein Geschoss überlichtschnell zum Zielort beförderten und je nach Aufladung alles pulverisierten, was sich in einem Radius von bis zu zwei Kilometern befand. Sie wollten das Fort ja nicht vernichten, sondern nur sturmreif schießen.

Es gelang in einem einzigen Angriff. Das Fort war nicht auf Waffeneinsatz gegen Kriegsschiffe ausgerichtet. Die Kybb konnten zwar einen Notruf absetzen, aber alles andere war innerhalb von nicht einmal drei Minuten erledigt. Das gewaltige Fort hatte nicht einen einzigen Schuss abgeben können. Es lag schutzlos vor ihnen. Die wenigen Waffenprojektoren waren ebenso zerstört, wie die Projektoren der Energieschirme.

Die Kreuzer der Schwadron hatten ganze Arbeit geleistet, was Atlan Respekt und Bewunderung abverlangte. Die Shoziden, für ihn in Gestalt von General Traver, hatten lange gezögert und unentschlossen gewirkt.

Jetzt aber, als es darauf ankam, hatten sie als aufeinander eingespielte Truppe zugeschlagen, schnell und kompromisslos. Die Männer und Frauen an den Geschützen hatten ganz genau gewusst, wohin sie ihre Paramag-Strahlen zu setzen hatten, als wäre das Manöver hundertmal vorher geprobt worden. Vielleicht war es das auch, an anderer Stelle. Das Blockadefort war nicht vernichtet, aber so schwer beschädigt, dass einer Eroberung durch Sturmtruppen von dem aus nichts mehr im Weg stand.

Die drei Kreuzer kamen zum relativen Stillstand. Während die OMBRA und die PREST zurückblieben, um die Aktion abzuschirmen, näherte sich die ELE-BATO langsam weiter an das Fort an, um an GWA-01 anzudocken. Traver hatte erklärt, dass die Bezeichnung irreführend sei. GWA-Forts mit größeren Nummern existierten nicht. Mehr als ein Fort war an dieser Position niemals nötig gewesen. „Und jetzt gibt es gar keines mehr", sagte der General, „jedenfalls kein funktionierendes." Er lächelte und genoss seinen Triumph. „Die gesamte Todesgruppe ist bereit. Sobald wir angedockt haben, wird sie das Fort entern. Ich rechne innerhalb von weniger als fünf Stunden mit einem Erfolg."

„Falls sich das Gesuchte im Fort befindet", sagte Atlan. „Kannst du nicht einmal aufhören, alles schwarz zu sehen?", fragte Traver. „In fünf Stunden haben wir die Karte! Ich glaube fast, du bist dir nicht ganz darüber im Klaren, was das für uns bedeutet!"

„Ich denke, ich weiß es", sagte der Arkonide. „Was ist mit Rorkhete?"

Traver wendete den Blick ab. Er starrte in die Holokugel, die einen Ausschnitt des Blockadeforts zeigte. „Was ist mit Rorkhete?", fragte Atlan schneidend.

Der General fuhr zu ihm herum. „Ich habe mit Sub-General Dhatone geredet! Ich habe ihn für dich angefleht, uns Rorkhete zurückzuschicken. Er kann es' nicht!"

Atlan richtete sich kerzengerade auf. Seine Backenmuskeln zuckten. „Was soll das heißen, er kann es nicht? Er befehligt die Todesgruppe!"

„Er hatte auch befohlen, dass Rorkhete geht!", brauste Traver auf. „Er hat ihm drohen lassen, er hat alles versucht -aber dein Freund hatte taube Ohren, Atlan. Er will den Einsatz mitmachen. Dhatone konnte es nicht verhindern, denn er untersteht nicht seiner Befehlsgewalt. Und du kannst es ebenso wenig."

„Das wollen wir doch sehen!", rief der Arkonide. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt. Seine Albinoaugen tränten vor Erregung. „Gib mir einen Führer! Ich will zu Dhatone - und Rorkhete! Sofort!"

„Verstehst du nicht?", schrie Traver zurück. „Es ist zu spät! Die Gruppe befindet sich geschlossen im unteren Hangar!"

„Wir haben noch nicht angedockt!"

„Aber du kommst nicht mehr an sie heran! Begreif endlich, Atlan, du hast die ganze Sache schließlich intiiert, und nun musst du mit den Folgen leben! Rorkhete will mit ihnen in den Einsatz! Ich habe alles versucht! Du hältst ihn nicht mehr auf. Es tut mir Leid, aber ..."

„Er wird nicht gehen!", presste der Arkonide hervor und wirbelte herum. Er stürmte aus der Zentrale - im gleichen Augenblick, als die ELEBATO an GWA-01 andockte
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Sie hatten sich bis zuletzt gesträubt. Shella hatte ihn zu Dhatone geschleppt. Der Sub-General, voll mit den letzten Vorbereitungen für den Einsatz beschäftigt, hatte die Angelegenheit für erledigt gehalten und einen Tobsuchtsanfall bekommen. Er hatte Rorkhete angeschrien, gedroht und getobt.

Er wollte sich nicht zurückweisen lassen Er hörte sich Dhatones Gebrüll an, ließ sich schlagen, ließ ihn drohen und toben aber er blieb vor ihm stehen und sah ihm in die Augen - bis der Führer der Todesgruppe endlich begriff, dass er es bitterernst meinte.

Er wollte mit den Kämpfern gehen. Er hatte die ersten Lektionen überstanden und war jeden Tag neu über seinen Schatten gesprungen. Er hatte sich und ihnen bewiesen, dass er kein Schwächling aus Jamondi war. Er hatte sie alle überrascht.

Nun gab es nur noch eines für ihn zu beweisen.

Als Dhatone merkte, welchen starken Willen Rorkhete besaß und wie ernst es ihm war, hatte er noch einmal versucht, an die Vernunft des Shoziden zu appellieren. Er hatte ihm erklärt, dass dies keine Übung, kein Spiel mehr sei. Dass wahrscheinlich einige Mitglieder der Todesgruppe die zu erwartenden Kämpfe mit den Kybb nicht überleben würden - Rorkhete aber ganz bestimmt nicht.

Den Ausschlag hatte am Ende wohl gegeben, als Rorkhete damit begann, den Sub-General zu beschimpfen und seine ganze Ahnenlinie darin einzubeziehen. Wütend hatte Dhatone Shella angewiesen, „diesen verlausten Jamondiknilch" in einen Anzug zu stecken und in die Schleuse zu bringen. Sie hatte gehorcht, aber keine Gelegenheit ausgelassen, Rorkhete mit Worten zu quälen. Sie hatte ihn verhöhnt und bis aufs Blut gereizt, und er war nahe daran gewesen, das Versprechen schon jetzt wahr zu machen, das er sich selbst gegeben hatte. Aber er widerstand auch dieser Versuchung.

Jetzt marschierte er mit einem aus zehn Männern und Frauen in schwarzen Kampfanzügen bestehenden Trupp durch die verlassen wirkenden Gänge des kybbschen Blockadeforts. Seine Montur war rot, verfügte aber, wie man ihm widerwillig versichert hatte, über ast die gleichen Defensivsysteme und öle gleiche Bewaffnung wie die der andern. Die Nummer 81 ... ein beispielloser Vorgang!

Es waren nicht irgendwelche Kämpfer.

Es waren die „Eisernen" und fünf andere, die er bisher nur vom Ansehen her gekannt hatte.

Shavate führte die Gruppe an. Nie würde er ihren Blick vergessen, als sie ihn plötzlich vor sich sah. Er hatte sich geschämt. Sie hatte ihm dies ersparen wollen. Sie hatte ihm einen Sieg geschenkt, .um ihn glücklich zu machen, einen versöhnlichen Abschied zu geben. Und nun hatte Dhatone ihn ausgerechnet ihr zugeteilt, natürlich nicht ohne Grund. Etwas Schlimmeres hätte er ihm und ihr kaum antun können.

Shavate hatte kein Wort gesagt. Sie hatte ihn nur angesehen, und das war schlimmer gewesen als jeder laut ausgesprochene Vorwurf. Er hatte das Gefühl gehabt, tief im Boden versinken zu müssen.

Nur Tremoto hatte ihm zu verstehen gegeben, was er von seiner Anwesenheit und seinem Entschluss hielt. Rorkhete war inzwischen an die Sprache der Todeskämpfer gewöhnt, aber das hatte selbst ihn tief schockiert.

Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie drangen in das Fort ein. Jeder hatte eine Kombiwaffe in der Hand, manche trugen sogar zwei. Sie warteten darauf, dass die Kybb sich zeigten, auf den ersten Hinterhalt. Vor jeder Gabelung blieben sie stehen.

Einige sicherten, die anderen stürmten vor. Aber noch schlug ihnen kein Feuer entgegen. Es war, als sei das Fort verlassen.

Dieser Eindruck wurde noch dadurch verstärkt, dass von den acht anderen Zehnergruppen, die in andere Sektoren des gewaltigen Forts vordrangen, über Funk die gleichen Meldungen kamen. Das Fort schwieg. Es gab auch kaum Energieortungen. Die Stille war unheimlich und wurde mit jedem Meter beklemmender, den die Shoziden vorankamen.

Ihre Schritte hallten wuchtig auf dem metallenen Boden. Die Mikrogravitatoren ihrer Anzüge lieferten die gewohnte Schwerkraft. Es war dunkel. Nur die Lichtkegel ihrer Helmscheinwerfer erhellten die düsteren, nahezu kahlen Korridore.

Das Schweigen zerrte an Rorkhetes Nerven. Er kam sich überflüssig vor. Die Shoziden behandelten ihn, als wäre er gar nicht vorhanden. Keiner drehte sich zu ihm um - nicht einmal, um zu sehen, ob ihr Ballast es sich anders überlegt hatte und umgekehrt war.

Weiter, immer weiter. Zu beiden Seiten des Gangs gab es hier und da Nischen, selten nur Türen. Rorkhete suchte vergeblich nach Schriftzeichen, Richtungspfeilen oder sonstigen Hinweisen. Für seine Begriffe marschierten sie blind in irgendeine Richtung, von der sie hofften, dass sie zum Zentrum des Forts führte. Aber war dort auch das, was sie suchten? Was wussten Shavate und die anderen überhaupt über die Blockadeforts der Kybb?

Er nahm seinen Mut zusammen und fragte den nächstbesten Kämpfer danach - den, der gerade neben ihm ging: Halloke, den Schweiger. Und auch jetzt bekam er erwartungsgemäß nur eine knappe Antwort, aber immerhin bekam Halloke überhaupt einmal die Zähne auseinander. „Jede Gruppe verfügt über einen Bauplan der Station", knurrte er. „Darin sind sämtliche wichtigen Ziele erfasst. Shav weiß, wohin sie uns führt."

Ja, dachte Rorkhete nach dieser langen Rede bitter. Immer stur geradeaus.

Vielleicht tat er Shavate unrecht und war sich nur nicht ganz klar über die tatsächliche Größe des Forts. Aber je mehr Minuten vergingen, desto mehr wuchs in ihm das Gefühl, in eine Falle zu laufen. Er fühlte sich beobachtet. Die kahlen Wände schienen Augen und Ohren zu haben. Er war überzeugt davon, dass in irgendeiner Zentrale Kybb hockten und jeden ihrer Schritte beobachteten; dass sie nur auf den richtigen Augenblick warteten, um zuzuschlagen.

Der Schrei im Helmfunkempfänger zerriss die Stille genau in dem Augenblick, als Shavate den Schritt verlangsamte. Vielleicht hatte sie eine Eingebung gehabt, vielleicht eine Ahnung, vielleicht roch sie die Gefahr. Es spielte keine Rolle, denn eine Sekunde nachdem offenbar eine - oder mehrere - der anderen Gruppen in Gefahr geraten war, schlug der Feind zu.

Keine zwei Meter vor Shavate entstand wie aus dem Nichts eine flimmernde Energiewand. Die Kämpferin fuhr herum; Rorkhete, der am Schluss ging, ebenfalls.

Auch hinter ihnen hatte sich eine Energiewand gebildet. Plötzlich knisterte es in den Empfängern. Es wurde hell, grell, an den Augen schmerzend.

Und dann brach die Hölle los.

Das Strahlengewitter kam wie aus dem Nichts. Die elf Shoziden waren in ein grelles rotes Chaos aus Blitzen gehüllt, die sie innerhalb einer Sekunde verbrannt, pulverisiert oder in Stücke geschnitten hätten, hätten die Minipositroniken ihrer Kampfanzüge nicht noch schneller reagiert und die Schutzschirme aufgebaut. Die Männer und Frauen waren lebende Fackeln, feurige Phantome, die herumwirbelten und nach einem Gegner suchten, wo kein Gegner steckte. Das Knistern in den Funkempfängern machte jede Kommunikation unmöglich. Sie konnten sich nur durch Gesten verständigen.

Im ersten Moment hatte Rorkhete geglaubt, die Welt müsse untergehen. Er drehte sich um die eigene Achse und suchte nach einem Ausweg. Erst als dieser Augenblick der Panik vorbei war, als er begriff, dass er noch lebte und offenbar im Schutzanzug sicher war, konnte er sich dazu zwingen, halbwegs klar zu denken.

Ein Blick auf die ins Helmvisier eingeblendete Belastungsanzeige des Schutzschirms ließ die Angst sofort wieder ansteigen. Sie näherte sich rasch der kritischen Marke.

Die aus den Wänden, der Decke - was wusste er! - kommenden Strahlen heizten sie im wahrsten Sinn des Wortes ein. Die Temperatur der Umgebung stieg rasant an und betrug jetzt schon über hundert Grad.

Sie waren durch die beiden undurchdringbaren Energievorhänge in einer kleinen Kammer eingesperrt, in der sich die mörderischen Energien austobten. Rorkhete hörte sich schreien, auch wenn er wissen musste, dass niemand ihn hörte, vor allem Shavate nicht. Er suchte sie unter all den flammenden Schemen, aber genauso gut hätte er einen Stein unter zehn anderen suchen können. Sie waren alle nur feurige Bälle, aber einer von ihnen begann jetzt zu schießen - mitten in die Decke hinein.

Rorkhete konnte keinen Sinn darin erkennen. Er schrie weiter, brüllte sich die Angst aus dem Leib. Zweihundert Grad! Sie würden schmelzen, in einem Sekundenbruchteil tot sein, wenn die Schirme zusammenbrachen - und sie standen kurz davor.

Dann schössen immer mehr, scheinbar blind in die Decke und die Wände hinein. Er hielt es immer noch für Wahnsinn, tat es aber auch.

Sie sind die Todesgruppe!, dachte er verzweifelt. Dreihundert Grad! Sie sind geschulte Elitekämpfer! Sie müssen wissen, was sie tun!

Die Belastungsanzeige überschritt die kritische Marke. Sie stand schon bei 115 Prozent und stieg schnell weiter. Es konnte sich nur noch um Sekunden handeln, bis ...

Rorkhete schrie, aber jetzt schrie er vor Angst.

Er würde hier sterben! Er würde sterben, nur weil er sich etwas hatte beweisen wollen! Er war so besessen von dem Gedanken gewesen, so stark wie die Mitglieder der Todesgruppe zu sein, dass, er den Verstand verloren hatte, jeden Bezug zur Realität.

Es gab einen furchtbaren Knall. Ein Blitz, heller als alle vorherigen, löschte das Licht aus, verschlang die Welt, explodierte in seinem Bewusstsein. Er war blind und taub.

Es war zu Ende. Sein letzter Gedanke galt Shavate und seiner Vermessenheit. Er sah ihr Gesicht groß vor sich, riesig, überdimensional... Dann war nichts mehr.

Ein Klatschen, dann wieder ... Stöße gegen die Schulter, die Brust. Stimmen, ganz weit entfernt; dann lauter ...

Rorkhete schlug die Augen auf. Zuerst -sah er nichts, nur Helligkeit. Er hatte ein Gesicht vor sich, riesig, alles ausfüllend. Shavates Gesicht. Es lächelte ihn an. Er wollte den Arm heben und danach ausstrecken, aber dann löste es sich mit dem Licht auf. Nein, das Licht erlosch nicht. Es wanderte nur zur Seite, war nicht mehr so grell. Und die Stimmen ... Es war nur eine, dumpf, grollend ...

Er sah wieder ein Gesicht. Es schälte sich aus den Nebeln, die ihn umfingen. Er sah es hinter einer Helmscheibe und erkannte es doch sofort. Es war nicht Shavate, sondern ... „Tremoto", stöhnte Rorkhete. Es war ein gequältes Krächzen, aber selbst das eine Wort tat weh. „Na endlich!", hörte er. Tremotos Stimme klang verzerrt aus dem Lautsprecher seines schwarzen Anzugs. „Gut, dass unsere Schirme synchronisiert sind, sonst hätte ich dich hier liegen lassen müssen. Die Dinger schützen vor Freund und Feind gleichermaßen. Wir hatten dich schon abgeschrieben, Kleiner. Wenn's nach den anderen gegangen wäre ..."

Es folgte ein Fluch. „Verdammt, vielleicht haben sie Recht, und du hältst uns nur auf.

Heb deinen Hintern in die Höhe, oder ich ..." Er schnitt eine Grimasse. „Verstehst du nicht? Wir können nicht länger auf dich warten."

„Aber ich ..." Die Erinnerung war mit einem Schlag wieder da. Das Feuer, das Inferno; die Blitze, der Weltuntergang."Wo sind denn die anderen? Wo ... ist Shavate?"

„Frag nicht so viel, verflucht! Kommst du allein hoch?"

Rorkhete versuchte es, doch er scheiterte kläglich. Er hatte noch keine Kontrolle über seine Beine. „Ich sollte dich liegen lassen! Ich muss verrückt sein!"

Zwei kräftige Pranken krallten sich um ihn. Er fühlte sich grob in die Höhe gerissen.

Für einen Moment kam er sich schwerelos vor. Dann drehte sich die Umgebung um ihn, und er spürte heftige Rucke. Nur langsam begriff er, dass er auf Tremotos Schulter lag und der Todeskämpfer mit ihm rannte.

Jeder Schritt, jede Erschütterung tat ihm weh, aber sie klärten sein Bewusstsein.

Rorkhete wusste wieder, wo er war. Er kämpfte gegen die Gefühllosigkeit. Die Schmerzen „waren halb so wild, er konnte sie besser ertragen als den Gedanken daran, bei der ersten halbwegs ernsten Belastung versagt zu haben. Die anderen Mitglieder der Gruppe mussten schon weitergelaufen sein. Tremoto rannte mit ihm auf der Schulter hinter ihnen her, um sie einzuholen. Ausgerechnet er, der grobe Klotz. Er hatte bei ihm gewartet, bis er zu sich kam. Er hätte ihn einfach liegen lassen können. Sicher wäre es für das Kommando besser gewesen.

Warum nicht Shavate?, durchfuhr es ihn. Warum hat sie nicht auf mich gewartet?

Er hörte Schüsse. Tremoto fluchte noch wütender. Er lief weiter. Rorkhete begann auf seiner Schulter in seinem eisernen Griff zu strampeln. Aber er kam erst frei, als der „Fette" endlich, stehen blieb und ihn absetzte. Kaum hatten seine Füße den Boden berührt, da stieß ihn der Kämpfer auch schon in eine Nische - nein, es war eine Tür. Er taumelte rückwärts in einen dunklen Raum hinein, während vom Gang her Energieschüsse für ein Blitzlichtgewitter sorgten. Jemand schrie Kommandos - Shavates Stimme!

Es wurde gekämpft. Rorkhete sah Tremoto nicht mehr. Er stemmte sich hoch auf die Füße, schwankte einige Sekunden und näherte sich dann mit dem Strahler in der Hand der offenen Tür. Er hatte ihn die ganze Zeit über umklammert gehalten.

Tremoto war vor ihm und feuerte um die Ecke, in den Gang hinein. Als er den Kopf an ihm vorbeistrecken wollte, stieß er ihn zurück und herrschte ihn an, hinter ihm zu1 bleiben.

Rorkhete wollte protestieren, er wollte sehen, was draußen auf dem Gang vorging.

Aber er verstand, und es versetzte ihm den nächsten Tief schlag. Er war Ballast. Die Mitglieder der Todesgruppe konnte ihn nicht gebrauchen. Er störte sie, war keine Hilfe, sondern ein Risiko.

Einen Moment lang wünschte er sich, Tremoto hätte ihn im Korridor liegen lassen.

Aber dann erwachte sein Trotz. Er war nicht unnütz! Und er wollte es ihnen beweisen.

Urplötzlich verebbte das Feuer. Die Schüsse hörten auf, und Tremoto stürmte aus seiner Deckung auf den Gang. Er sah sich nicht um. Vielleicht tat es ihm Leid, dass er bei Rorkhete ausgeharrt hatte, und das machte den Mann aus Jamondi erst richtig wütend. Er lebte noch, er lebte wieder! Und solange er sich bewegen und eine Waffe halten konnte, würde er kämpfen - mit oder ohne Shavate und die Gruppe.

Er folgte Tremoto und sah die Shoziden in den schwarzen Anzügen im Gang verschwinden. Überall lagen tote oder gelähmte Kybb. Ihre Schutzschirme mussten zusammengebrochen sein. Er zählte sie nicht, sondern passte auf, dass er nicht über sie stolperte, als er den Elitekämpfern hinterherrannte. Er prustete. Sie blieben nicht stehen, um auf ihn zu warten. Shavate hatte ihn abgeschrieben.

Manchmal kämpfte er um Luft, aber die Wut trieb ihn voran. Er holte sie ein, als sie eine große Verteilerhalle erreicht hatten - und sofort wieder unter gegnerisches Feuer gerieten.

Die Kybb - er konnte nicht erkennen, ob es sich um Cranar oder Traken handelte - hatten sich an drei Stellen gleichzeitig postiert. Sofort bauten sich die Schutzschirme wieder auf. Die Shoziden warfen sich zu Boden und schössen zurück. Rorkhete feuerte ebenfalls. Er fragte sich, wozu sie eigentlich den Nahkampf trainiert hatten und kaum Schießübungen gemacht hatten.

Die Antwort war einfach. Die Mitglieder der Todesgruppe waren perfekt ausgebildete Schützen. Sie trafen einen Vogel im Flug. Er dagegen war ein Stümper, wie sich schon beim ersten und einzigen Training gezeigt hatte. Er versagte auch hier.

Der Schusswechsel dauerte mehrere Minuten, dann war der Widerstand der Kybb gebrochen. Rorkhete sah Shavate den anderen winken. Sie deutete nach rechts, in einen neuen, breiteren Korridor. Die Wände waren hier nicht mehr ganz so kahl. Es gab große Kästen, schwach leuchtende Instrumente, vereinzelt auch Displays und Beschriftungen - ein Indiz dafür, dass sie sich einer strategisch wichtigen Stelle näherten? Dem ersten wirklichen Ziel? Falls ja, würden die Kybb dort erst recht auf sie warten. Vielleicht kam dann auch die Chance zum Nahkampf.

Was bis jetzt gelaufen war, hätten auch reguläre Truppen erledigen können. Die Energiefalle, in der sie fast ihr Ende gefunden hatten - Rorkhete glaubte zu wissen, was sie gerettet hatte. Shavate und die anderen hatten eher wahllos als gezielt in die Decke und die Wände gefeuert in der Hoffnung, die verborgenen Waffenprojektoren zu treffen. Sie mussten am Ende Glück gehabt haben, in allerletzter Sekunde. Aber dann war es wirklich Glück gewesen. Sie waren keine Übershoziden! Die Gruppe kam unangefochten ein Stück voran. Wieder herrschte Stille. Eine andere Gruppe meldete, dass sie eine Nebenzentrale erobert hatte. Mit Hilfe der Karte, von der Halloke gesprochen hatte? Rorkhete war nicht so davon überzeugt, dass es sie wirklich gab, und a"s ja, dass sie aktuell war. Denn wenn Rieht, konnte sie sie ebenso in eine neue alle führen, aus der es diesmal kein Entnommen gab.

Dann wurde über Funk der Tod des ersten Shoziden gemeldet. Rorkhete kannte den Namen nicht, aber er wusste, wer die Nachricht bekannt gab: Daytana.

An zwei anderen Stellen wurde heftig gekämpft. Sie näherten sich zweifellos aus verschiedenen Richtungen den wichtigen Zentren des Forts. Wenn es ihnen gelang, die Zentrale zu stürmen, war der Kampf wahrscheinlich entschieden. Aber ob sie die gesuchten Daten wirklich dort fanden? Oder gab es eine andere Abteilung, in der die Rechner und Speicher untergebracht waren?

Verdammt!, dachte er. Wenn Shavate nur nicht so stur wäre und etwas sagen würde!

Die Truppe folgte ihr blind, wenn sie die Richtung wechselte. Zweimal ging es in Antigravlifts höher hinauf ins Fort, ohne dass sie in einen neuen Hinterhalt gerieten.

Aber Rorkhete spürte die Gefahr. Es war das gleiche Gefühl wie vorhin, bevor die Energiewände in den Gang projiziert wurden und der Tanz begann, der sie fast umgebracht hätte. Waren solche Sicherheitseinrichtungen nicht auf der Karte verzeichnet, die Shavate angeblich hatte? Wenn nicht, was war sie dann wert? „Es wird jetzt ernst", hörte er ihre Stimme. „Wir nähern uns dem Inneren Sektor."

Das Gefühl der Gefahr wurde übermächtig. Rorkhete drängte sich vor, boxte sich in die Mitte des Trupps, als könne ihm das Sicherheit geben. Er hörte Flüche und bekam seine Stöße doppelt und dreifach zurück, wurde zwischen den Kämpfern wie ein Spielball hin und her getrieben. Keiner wollte sich mit ihm belasten.

Rorkhete explodierte fast vor Wut. Am liebsten hätte er laut geschrien. Er hatte sich bei der Gruppe zuletzt fast wie „zu Hause" gefühlt, ein klein wenig akzeptiert, als vollwertiger Mann bestätigt. Und jetzt? Er war nicht nur überflüssig. Er war lästig, ein Hindernis!

Er sehnte sich nach einer Chance, ihnen das Gegenteil zu beweisen, aber wie?

Er hatte sich etwas vorgemacht. Er war ein Hindernis für sie.

Shavates Stimme lenkte ihn ab: „Wir sind direkt vor dem Innensektor. Daytana und die anderen Gruppen kommen von den anderen Seiten. Wir warten auf das Kommando von Dhatone zum Stürmen."

„Wird verdammt Zeit", knurrte jemand. Dagarte? „Die verdammten Stachelhäute planen eine Teufelei!" Shooto? „Ich will verflucht sein, wenn sie nicht genau wissen, wo wir sind!"

Sie warteten auf den Befehl, der nicht kommen wollte. Noch einmal wurde ein Feuergefecht gemeldet, diesmal ohne eigenes Opfer. Jemand schrie triumphierend eine Zahl in sein Mikro. Rorkhete wusste, was es bedeutete: Ein Strich mehr auf der Liste! Eine Tötung mehr auf dem Konto!

Ein toter Kybb mehr. Einer von wahrscheinlich schon weit über hundert. Plötzlich kamen ihm die Shoziden und Shozidinnen, mit denen er ging, vor wie Monster. Sie waren ihm fremd geworden. Nein, das stimmte nicht: Sie waren die Todesgruppe. Er hätte es wissen müssen. Entweder sie oder die anderen. Dazwischen gab es nichts.

Sie warteten. Das Schweigen war noch nie so beklemmend gewesen wie jetzt, und die Gefahr lauerte überall. Sie war da, kam aus allen Richtungen. Während sie hier untätig standen, zogen die Kybb sich zusammen, planten, betätigten vielleicht gerade den Zünder einer Bombe, die sie alle aus dem Universum fegen würde. Was waren 80 Shoziden gegen viele Megatonnen Sprengkraft?

Das Kommando kam. Shavate drehte sich um und winkte, in ihrem schwarzen Anzug aus einigen Metern Entfernung nicht von den anderen Kampf maschinen zu unterscheiden. Sie waren alle gleich alle außer ihm.

Dann stürmten sie los. Rorkhete behauptete sich an der Spitze der Gruppe und verfolgte mit einer Mischung aus Wut, Scham und Trotz jede von Shavates Bewegungen. Sie wirkte nicht länger unsicher, sondern kalt entschlossen, als hätte sie ihr Ziel klar vor Augen.

Aber das beseitigte Rorkhetes Misstrauen nicht. Sie mochte die Station von der Karte her kennen - aber die Kybb kannten sie besser. Sie lebten hier.

Dann kam es, wie es kommen musste. Einer plötzlichen Ahnung folgend, wollte Rorkhete ihr eine Warnung zurufen, aber seine Lippen waren wie versiegelt. Er brachte keinen Laut heraus, und er wusste, dass sie in ihr Verderben lief. Der Feuerüberfall konnte für sie nicht unerwartet kommen. Sie mussten kurz vor der Zentrale sein. Wenn die Kybb sich nicht bereits aufgegeben hatten, und das hatten sie ganz bestimmt nicht, dann mussten sie hier auf sie warten. Warum sah Shavate es nicht?

Es war wieder ein großer Verteilerraum, und plötzlich waren sie da. Sie eröffneten wie gehabt das Feuer. Die Energieschirme standen im nächsten Sekundenbruchteil und flammten auf. Rorkhete sah die Todeskämpfer in Deckung gehen und warf sich selbst hinter das Nächstbeste, was er gerade fand: ein Pult in der Wand, gerade groß genug, um dahinter Schutz zu suchen.

Die Kybb fielen reihenweise, aber für jeden, dessen Schutzschirm zusammenbrach, waren zwei neue da. Diesmal rückten sie vor, ohne Rücksicht auf die eigenen Verluste und den eigenen Tod. Sie kämpften mit dem Mut der Verzweiflung, und Rorkhete sah, wie zwei Shoziden ihrem konzentrierten Beschuss zum Opfer fielen.

Er konnte die Schreie in seinem Helm nicht mehr unterscheiden. Anfeuerungen, Flüche- und Todesschreie mischten sich grausam miteinander. Dazu das Fauchen, Krachen und Knattern der Schüsse und Explosionen von Granaten, die die Schwarzen jetzt warfen. Shavate hatte die Taktik gewechselt. Sie warf Bomben zwischen die Gegner, die einige Kybb in Stücke rissen und tiefdunklen Rauch entfalteten. Bald war die Sicht so weit genommen, dass Shavate und ihre Leute genau das tun konnten, was Rorkhete die ganze Zeit über erwartet hatte: Sie hörten nicht auf zu schießen, aber sie warfen sich mit ihren massigen Körpern mitten in die Reihen der Feinde hinein, ohne Rücksicht auf Verluste.

Sie kämpften! So, wie er es sich von Anfang an vorgestellt hatte!

Der ehemalige Wanderer versuchte, ihnen Feuerschutz zu geben. In seinen Augen war es Selbstmord. Sie stürzten sich auf die Kybb, ignorierten das ihnen entgegenschlagende Feuer, und begannen unter ihnen zu wüten. Alles ging so schnell, dass er überhaupt keine Chance hatte, ihnen von seiner Deckung aus zu helfen. Und wahrscheinlich träfe er sowieso eher die eigenen Leute als die Kybb.

Nein, es gab nur einen Weg. Jetzt war die Gelegenheit da, auf die er gewartet hatte.

Und bevor er Angst vor der eigenen Courage bekommen konnte, steckte er die schwere Waffe weg und rannte los.

Er lief durch das Feuer. Sein Schutzschirm glühte auf, stand für einen Augenblick kurz vor dem Zusammenbruch. Dann hatte er die beiden Kybb vor sich, die ihn unter Beschuss genommen hatten. Durch den fast schwarzen Qualm sah er sie erst, als es fast schon zu spät war. Er griff an, ohne lange zu überlegen: so, wie er es im letzten Kampf gegen Shavate getan hatte. Er ließ alles außer Acht, was er bei der Todesgruppe an Taktik gelernt hatte, benutzte nur deren abgeschaute Tricks und ließ sich von seinem Gefühl leiten, der ganzen aufgetauten Frustration, der blanken, kochenden Wut.

Er drosch um sich, bückte sich, hebelte einen Kybb aus und schleuderte den plumpen Igelkörper mit den kurzen, stämmigen Beinen durch die Luft von sich. Noch bevor er landete, schlug er dem zweiten Gegner beide Fäuste in die Seite, trat, als er sich zusammenkrümmte, und erwischte ihn mit dem mitten im Gesicht. Er schlug, trat, sprang, drehte sich, stieß zurück - es war wie ein Rausch.

Der erste Kybb kam auf die Beine und stürzte auf ihn zu. Rorkhete empfing ihn mit einem Haken, der ihn im Salto zurück auf den Boden beförderte. Ein Tritt gegen den Kopf gab ihm den Rest.

Rorkhete atmete tief. Er sah die Umgebung hinter dunklen Schlieren, nicht nur vom Rauch. Das Energiefeuer hatte nachgelassen. Überall wurde gekämpft, aber einige Kybb hatten sich jetzt ihrerseits in Deckung geworfen und feuerten weiter. Sie versuchten es weiter mit Punktbeschuss - und hatten schließlich Erfolg, als Rorkhete den Sieg schon sicher glaubte.

Einen furchtbaren Erfolg. Er hörte den Schrei. Er übertönte das Chaos aus Geräuschen, das in seinen Ohren hallte. Er hörte ihn, erkannte die Stimme und erschrak bis ins Mark. Nein!

Er drehte sich um und sah sie. Sie brach wie in Zeitlupe zusammen. Der Energieschirm war erloschen, im Brustteil des schwarzen Anzugs klaffte ein daumengroßes, an den Rändern noch rot ausglühendes Loch. Sie fiel und drehte sich dabei. Er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er erahnte es. Er schrie ihren Namen, stürzte auf sie zu, schaltete seinen eigenen Energieschirm aus, ohne auf die Kybb zu achten, und kam gerade noch zurecht, um sie aufzufangen, bevor sie den Boden berührte. „Shavate!", rief er ins Mikro und hörte seine eigene Stimme verzerrt und verstärkt wie ein Echo. „Bei Jopahaim! Shavate!"

Sie hing in seinem Griff und starrte ihn aus weit geöffneten Augen an. Ihr Gesicht hinter der Scheibe war starr im flackernden Licht. Was um sie herum geschah, war ihm egal. Es gab nur noch sie und ihn.

Aller Zorn, alle Enttäuschung waren vergessen. Er legte sie vorsichtig ab und kniete neben ihr nieder. „Shavate! Sag etwas!"

Sie bewegte stumm die Lippen. Er schrie laut auf und schüttelte sie. „Shavate, du darfst nicht sterben! Du nicht!"

„Es ist zu spät, Kleiner", hörte er ihre halb erstickte Stimme, aber er verstand sie. „Du ... hättest nicht mitkommen dürfen ..."

„Shavate!"

„Tremoto wird euch jetzt führen", krächzte sie. Ihre Augen blieben auf ihn gerichtet. „Er hat die ... Karte."

„Scheiß auf die verdammte Karte!", schrie Rorkhete. „Du musst leben, Shavate!"

„Ich ... konnte dich ... eigentlich wirklich gut leiden, Kleiner." Sie hustete und spuckte Blut gegen die Sichtscheibe des Helms. „Für einen aus Jamondi hast... du dich ..."

„Rede weiter, Shavate! Hör jetzt nicht auf! Rede weiter!"

Aber sie sagte nichts mehr. Das Letzte, was er von ihr sah, war ihr Lächeln. Sie starb in seinen Armen. Sie schien überhaupt keine Schmerzen gehabt zu haben. Ihr Gesicht erstarrte in diesem Lächeln. Die Augen blickten an ihm vorbei, so als sähe sie in eine andere Welt, eine bessere, ohne Kampf und Krieg. „Shavate!", schrie er. „Nein! Hörst du? Nein!"

Eine grobe Hand packte ihn an der Schulter. „Hör auf, Kleiner. Du holst sie nicht wieder zurück. Sie hatte ihren verdammten Arsch darauf gewettet, hier auf 130 Tötungen zu kommen - mindestens. Vielleicht hat sie es geschafft. Aber ihr Einsatz ist auch futsch, verdammte Scheiße! Und nun komm!"

Er sah zu Tremoto auf, sah sein Gesicht hinter der Helmscheibe und versuchte, darin zu lesen. Doch da war keine Regung, keine Emotion.

Rorkhete fiel erst jetzt die neuerliche Stille auf. Er sah sich um. Der Kampf war vorbei. Tote Kybb lagen teilweise übereinander auf dem Boden. Die Verkleidungen einiger an den Wänden angebrachter Geräte brannten. Es gab kleinere Explosionen.

Der Rauch hatte sich verzogen. Er sah einige Mitglieder der Todesgruppe, die um sie herum standen, mit hängenden Schultern, schweigend „Ich verstehe", murmelte Rorkhete. „Der Tod ist euer Geschäft. Auch der eigene."

Er schüttelte Tremotos Pranke ab und stand auf. „Gehen wir", sagte jemand. „Dhatone und Daytana haben die Zentrale erobert. Der Weg ist frei."

Es war Rorkhete furchtbar egal

 

7.

 

Atlan versuchte, sich auf die Instrumente zu konzentrieren. Noch waren keine „Weltraumwale" aufgetaucht und keine Kybb. Aber zumindest Letztere mussten unterwegs sein, angelockt von den Hilferufen des Forts. Eigentlich hätte er sie schon längst erwartet. Und Rorkhete ...

Er hatte ihn nicht mehr aufhalten können. Alle Mühe und alle Proteste waren umsonst gewesen. Er machte sich die allergrößten Vorwürfe, es zugelassen zu haben, dass er zu Dhatone und seiner Truppe ging.

Seit über zwei Stunden war die Todesgruppe nun schon im Blockadefort. Zwei Stunden, in denen er jede Minute gezählt hatte. General Traver hatte anfangs versucht, ihm zuzureden, aber schnell geschwiegen, als er den Blick seiner Augen gesehen hatte. „Funk ihn an!", verlangte der Arkonide, wohl schon zum zehnten Mal. „Dhatone. Ich will wissen, wie weit sie sind."

Der Shozide fluchte und ging zum nächsten Hufeisenpult. Atlan stand mit verschränkten Armen und ausdruckslosem Gesicht vor der Holokugel und starrte auf den Ausschnitt des Forts. Tot und schweigend lag es da, dunkel vor der Schwärze des Alls.

Etwas kam auf sie zu. Er konnte danach greifen. Es war, als würde ein Vorhang ganz langsam zugezogen.

Der Arkonide versuchte, die Beklemmung abzuschütteln. Traver kam zurück und meldete, dass Dhatone die Zentrale 4es Forts eingenommen habe, aber noch keinen Zugriff auf die Sternkarte. Allerdings habe er einen Trupp in Richtung (jer Rechnerräume geschickt und könne schon definitiv sagen, dass sich die strategische Karte in den Speichern des Forts befinde. Die drei Submarin-Architekten könnten jetzt kommen, um die Karte aus den Rechnern zu extrahieren. Ein Trupp, der sie empfangen und eskortieren sollte, wäre schon unterwegs. „Es wird nicht reichen", sagte Atlan düster.

Für einen Moment verlor der Shozidengeneral seine mühsam aufrechterhaltene Beherrschung. „Du bist verrückt! Es läuft alles nach Plan! Ich hätte mich nie darauf einlassen sollen ..."

„Auf was?", fragte Atlan eisig. „Worauf?"

„Auf ..."

Wieder wurde er unterbrochen, diesmal von einem Offizier.

Der Shozide meldete, dass die ELE-BATO Funksprüche einer Kybb-Flotte aufgefangen hatten. Sie waren an die Besatzung des Blockadeforts gerichtet und forderten diese zum Durchhalten auf -nur noch kurze Zeit.

Atlan presste die Lippen aufeinander, bis alles Blut aus ihnen gewichen war.

Der Vorhang zog sich weiter zu.

Die nächste halbe Stunde war für Rorkhete, als hätte jemand sie aus dem Ablauf der Zeit herausgeschnitten. Sie existierte kaum, bestand nur aus müdem Hinterhertrotten hinter den jetzt nur noch sechs Shoziden der Gruppe, die einmal von Shavate geführt worden war; aus grenzenloser Trauer und bitteren Selbstvorwürfen; aus Schmerz und Verzweiflung. Er wollte nicht mehr hier sein. Was hatte er hier noch verloren?

Was hatte er je hier verloren gehabt?

Der Weg zur Zentrale war frei. Tremto hatte Recht gehabt. Rorkhete blieb bei der Gruppe, nur um nicht allein zurückgehen zu müssen und sich womöglich in dem Raumgiganten zu verlaufen. Es interessierte ihn nicht, dass die Zentrale des Forts schon von Sub-General Dhatone, Daytana und den anderen Todeskämpfern besetzt war und dass es insgesamt acht Verluste auf shozidischer Seite gegeben hatte. Es war ihm gleichgültig, wenn er im Funkverkehr hörte, dass die Todesgruppe von der Zentrale aus nicht die Daten abrufen konnte, wegen deren sie das Fort gestürmt hatte, sondern zu den zentralen Rechnerräumen musste, um Zugriff auf sie zu erhalten. Ein kleines Kommando war schon unterwegs.

Unterwegs waren auch die letzten Kybb. Es gab sie noch, aber sie dachten nicht mehr daran, den Eindringlingen Widerstand zu leisten. Sie hatten aufgegeben und flohen. Irgendwie wollte es Rorkhete nicht in den Kopf hinein. Es passte überhaupt nicht zu ihnen'.

Anfangs hatten Tremoto und die anderen noch auf sie geschossen, wenn sie sie sahen, wie sie aus ihren Verstecken zu fliehen versuchten. Es hatte Rorkhete angewidert. Welchen Sinn hatte das Töten noch? Was hatte Tremoto davon? Weitere Tötungen auf seinem Konto? War das alles, was ihm etwas bedeutete? Oder ... war es Rache für Shavate?

Dann achteten die Kämpfer nicht mehr auf die Flüchtenden. Sie ließen sie laufen.

Rorkhete blieb immer weiter zurück, dachte an Shavate, ihre letzten Worte, das Lächeln auf ihrem erstarrenden Gesicht. Sie hatte nicht gewollt, dass er mitkam. Sie hatte Recht gehabt. Es war Wahnsinn gewesen. Was hatte er geglaubt hier erreichen zu können? Er würde sich ewig als Versager vorkommen. War es das wert gewesen?

In diese Gedanken versunken, sah er eine weitere Gruppe von Kybb aus einem kleinen Raum fliehen, in dem sie sich verschanzt gehabt hatten. Sie liefen nach rechts, in einen abzweigenden Gang. Seltsam, dachte er, das taten sie alle; als ob sie sich an einem bestimmten Punkt des Forts verabredet hätten. Wahrscheinlich war es so. <Rorkhete blieb stehen. Etwas stimmte bei der ganzen Geschichte nicht. Im Grunde war es ihm egal, aber warum fing er keine Funksprüche der Kybb auf? Tremoto und die anderen schienen sich keine Gedanken zu machen, aber je länger er nachdachte ...

Er sah den Kämpfern nach. Gleich würden sie die Zentrale erreicht haben. Eigentlich konnte er den Weg dorthin nicht mehr verfehlen, wenn er ...

Da war etwas. Ziemlich schwach, aber eindeutig. Er empfing eine Ortung, und zwar genau aus der Richtung, in die die Kybb geflohen waren. Eben war sie noch nicht da gewesen.

Er sah Shavates mitleidiges Lächeln vor sich. Sie hatte sich für ihn verantwortlich gefühlt, in der Trainingsgruppe. Irgendwie war sie stolz auf ihn gewesen. Er hatte sie dafür enttäuscht. Wenn er nur einen Weg gewusst hätte, es wieder gutzumachen.

Aber vielleicht...

Er setzte sich in Bewegung. Wie in Trance setzte er einen Fuß vor den anderen, langsam zuerst, dann immer schneller werdend. Er ging bis zu dem Gang, in den die Kybb geflohen waren, und plötzlich glaubte er nicht mehr daran. Wenn sie sich nur hatten in Sicherheit bringen wollen, warum dann alle in die gleiche Richtung - und zwar in die Richtung, aus der er die Ortung erhielt, einwandfrei eine schwache Energieortung? Und er glaubte, dass sie stärker wurde.

Er begann zu laufen. Ihm wurde klar, worauf er sich einließ, aber es war ihm egal. Er spürte, dass etwas im Busch war. Die Kybb flohen nicht. Sie hatten etwas Bestimmtes vor. Tremoto, Dhatone - all die anderen schienen nichts davon zu ahnen.

Sie waren lebende Kraft- und Kampfmaschinen, aber an Fantasie schien es ihnen zu mangeln. Sie hatten ihren klar umrissenen Auftrag. An allem anderen störten sie sich nicht.

Rorkhete lief noch schneller. Er rannte. Er sah noch keine Kybb vor sich, aber er folgte der Ortung. Wurde sie deutlicher, weil sich irgendwo vor ihm etwas aufbaute oder weil er der Quelle einfach nur näher kam?

Erregung ergriff ihn. Aus ihr wurde ein Fieber. Er schüttelte die Lethargie endgültig ab. Aus der Ahnung wurde Gewissheit: Etwas passierte, ganz in seiner Nähe, und es bedeutete nichts Gutes. Doch er widerstand der Versuchung, die Todesgruppe anzufunken, bevor er keine stichhaltigen Beweise hatte. Noch einmal wollte er sich nicht blamieren.

Gänge, Abzweigungen, offene und verschlossene Türen, Schachtöffnungen zogen an ihm vorbei. Er achtete nicht darauf, sondern nur auf die Ortungsanzeige. Er rannte so schnell, dass er fast keine Luft mehr bekam. Seitdem er die Gruppe verlassen hatte, war fast eine viertel Stunde vergangen. Er hatte das Gefühl, von einem Ende des Forts zum anderen gelaufen zu sein, aber er blieb nicht stehen. Er war ganz sicher, dass er einer großen Sache auf der Spur war. Etwas Ungeheuerliches wurde hier vorbereitet. Die Kybb hatten nicht einfach so aufgegeben. Das war nicht ihre Art.

Sie waren Kämpfer und kämpften bis zum Letzten.

Er versuchte, sich in sie hineinzuversetzen. Was würde er tun, wenn er an ihrer Stelle wäre?

Nein!, dachte er, als er sich selbst die Antwort gab.

Und dann sah er sie. Er blieb stehen, eng an die Wand gepresst, und lauschte um die Ecke. Rechts von ihm war ein großes, offenes Türschott. Er ging das Risiko ein, klappte seinen Helm zurück und hörte die Stimmen deutlicher. Die Ortung war zuletzt ganz stark gewesen. Jetzt hörte er viele Kybb. Er wagte es, ganz langsam den Kopf vorzuschieben, in die Öffnung hinein, und hinter dem Schott...

Rorkhete glaubte innerlich verbrennen zu müssen, so heiß durchströmte es ihn bei dem, was sich seinen Augen bot. Sein Herz schlug wie ein Hammer. Er zitterte. Er hatte es geahnt. Er hatte es gewusst!

Er sah in eine große Halle hinein, in ,viele Kybb versammelt waren, und 7war um einen Klotz von einem Aggregat herum.

Es summte, es lief an, und war schon seit einiger Zeit. Das war seine Ortung gewesen! Rorkhete verstand inzwischen, nicht zuletzt durch die Hypnoschulungen, genug von Technik, um genau zu wissen, was er da vor sich hatte.

Und ebenso sicher wusste er, was die Kybb damit vorhatten. Das also war es gewesen! Sie hatten nie vorgehabt, den Shoziden kampflos ihr Fort zu überlassen.

Er hatte Recht gehabt - aber was nützte das jetzt noch? Bis die Todesgruppe hier war, hatten die Stachelhäute ihr Werk vollendet und das Fort und die ELEBATO mit ihm ins Jenseits befördert, vergangen in einer gigantischen Explosion.

Was da in der Halle stand, war nichts anderes als ein fertig aufgebauter, bereits heiß gelaufener Fusionsreaktor! Und er konnte jeden Augenblick hochgehen!

Die Kybb arbeiteten an ihm. Nichts konnte sie stoppen, nichts außer ...

Der Gedanke war absurd. Rorkhete wehrte sich dagegen, sträubte sich mit all seinen Gedanken. Aber er war hier. Er allein wusste von dem furchtbaren Plan der Kybb!

Wer konnte es - vielleicht! -noch verhindern, wenn nicht... er! Bevor Dhatone und die Todesgruppe hier sein konnten, war es zu spät. Aber er konnte es nicht! Sie waren bewaffnet. Er zwar auch, aber das war ein Strahler gegen hundert. Rorkhete wand sich. Er war hier, allein. Nur er wusste, was die Kybb taten. Sie würden sich opfern, um alle Feinde mit ins Verderben zu reißen. Jetzt gleich. Wenn er Glück hatte, blieben ihm noch Minuten. Shavate. Sie lächelte ihn an. Ihre Augen waren mild, mütterlich - sie sprachen ihm Trost zu und Mut. Er sah sie nicken.

Tu es, Kleiner! Ich glaube an dich!

Rorkhete schloss die Augen und holte tief Luft. Er dachte an das Training, die Kämpfe. Er stand allein gegen die Kybb. Er würde wahrscheinlich gleich sterben, aber er würde es in Würde tun.

Ein einzelner Shozide, ein Soldat wie seine Vorfahren, die im Kampf für den Schutzherrenorden ihr Leben ließen wie der uralte Eid ihres Volkes es verlangte. Ja.

Das war es. Er dachte an Atlan, an Rhodan, an Lyressea und Zephyda. Er dachte an Shavate.

Er schloss den Helm wieder, setzte eine Funkmeldung an Sub-General Dhatone ab.

In wenigen Worten berichtete er von dem Reaktor, der offenbar nicht in der Karte des Forts verzeichnet gewesen war. Es war jetzt genauso egal wie die Frage, ob es sich um einen von einem Entsatzschiff gelieferten Austauschreaktor oder um eine Eigenkonstruktion handelte.

Er wartete die Antwort nicht ab, riss den Strahler aus dem Holster und warf ihn von sich. Er hatte noch nie mit ihm Glück gehabt.

Dann warf er sich mit einem Aufschrei, in dem seine ganze Todesentschlossenheit lag, herum und stürmte in die Lagerhalle, mitten hinein in die Traube der Kybb. 27. September 1333 NGZ Showdown 2:33 Uhr: Atlan blickte auf die verrinnende Zeit, symbolisiert durch Ziffern im Holofeld. Er tat dies immer häufiger in den letzten Stunden. Ihm entging nicht, wie Traver ihn ansah, aber er konnte sich nicht dagegen wehren: Irgendwie hatte er das Gefühl, dass die Zeit anders lief als sonst. Er konnte es nicht erklären. Natürlich war er ungeduldig. Am Schluss konnte jede Sekunde zählen. Aber seine zunehmende Nervosität änderte nichts daran.

Vor genau 28 Minuten war die fast komplette Todesgruppe nach viereinhalb Stunden im Blockadefort an Bord der ELEBATO zurückgekehrt - mit Rorkhete. Die Überlebenden hatten ihre Toten getragen. Rorkhete war bewusstlos und schwer verletzt gewesen. Er befand sich in der Medo-Abteilung des Weißen Kreuzers und wurde behandelt. Atlan konnte selbst nicht zu ihm gehen. Er konnte die Zentrale jetzt nicht verlassen, wurde aber im Minutenabstand über den Zustand des Freundes unterrichtet.

Sub-General Dhatone war allein in der Zentrale erschienen, hatte Bericht erstattet - und das Ziel ihrer Aktion vorgelegt: eine komplette strategische Sternkarte des Arphonie-Haufens aus den Speichern der Kybb. Travers Spezialisten waren in diesem Moment schon dabei, die Unmasse von Daten in die eigenen Speicher zu übertragen und auszuwerten.

Dhatone hatte alles berichtet, mit ausdruckslosem Gesicht, ohne jede erkennbare Regung. Er hatte die Zahl ihrer Toten genannt, aber ihre Namen nicht preisgegeben.

Die Todesgruppe war eine „Welt für sich", wie Traver bei einer früheren Gelegenheit bemerkt hatte, und sie würden ihre gefallenen Kameraden bestatten - unter Ausschluss der shozidischen Öffentlichkeit. Sie würden sie nach Graugischt bringen und dem Ozean übergeben. Atlan glaubte, dass diese harten Männer und Frauen schon Trauer, Leid und auch Wut empfanden, aber die würden sie nie nach außen hin zeigen.

Dhatone hatte so knapp wie möglich geschildert, wie sie die Zentrale des Forts in Rekordzeit erobert und unter ihre Kontrolle gebracht, doch leider noch keinen Zugriff auf die gesuchten Daten bekommen hatten. Er hatte ausgeführt, wie seine Leute die zentralen Rechnerräume gefunden hatten, ohne auf Widerstand zu treffen, und nach halbstündiger Arbeit in Zusammenarbeit mit den eingetroffenen Submarin-Architekten die Sternkarte sichern und auf ihre tragbaren Datenträger übertragen konnten. Die Toron Erih befanden sich noch im Fort, um nach weiteren wichtigen Daten zu suchen, auf die sie in den Verzeichnissen Hinweise gefunden hatten. Fünf Elitekämpfer waren bei ihnen geblieben, um sie sicher wieder zurückzubringen.

Atlan befahl die sofortige Rückkehr zur ELEBATO; jede Verzögerung konnte für sie alle den Tod bedeuten. Die Kybb würden Entsatz schicken, ungeachtet aller Walwarnungen. Oder die Energiewale würden auftauchen. Überraschend für Atlan und den General war indessen die Auskunft, dass der Erfolg der gesamten Aktion letztlich nicht das Verdienst der Todesgruppe gewesen war, sondern eines schon als Versager und sogar Feigling abgestempelten Shoziden aus dem Jamondi-Sternenozean.

Rorkhete war vom verachteten und abgelehnten Außenseiter zum Helden aufgestiegen. Dhatone sagte es ohne Bitterkeit. Im Gegenteil. Atlan kannte sich in der Mimik der Shoziden inzwischen gut genug aus, um hinter seiner undurchdringbaren Fassade Stolz und Achtung zu erkennen - und vielleicht eine Spur von Reue.

Ohne Rorkhete, so der Sub-General, gäbe es keine Todesgruppe und keine Sternkarte mehr; kein Blockadefort und keine ELEBATO, OMBRA und PREST. Die Kybb hätten ihr Fort mit dem durchgehenden Fusionsreaktor in einer verheerenden Explosion in die Luft gejagt. Als keiner der Todeskampf er darauf achtete, war Rorkhete misstrauisch geworden, den vermeintlich fliehenden Kybb gefolgt und hatte den Reaktor entdeckt.

Was dann kam, konnte sich auch Dhatone nur zusammenreimen. Die Todesgruppe war sofort nach dem Erhalt seines Funkspruchs losgestürmt und im allerletzten Augenblick gekommen, um die kybb an ihrem Vorhaben zu hindern. Sie hatten sie erschossen, bis zum letzten Mann, und den Reaktor heruntergefahren Der Mann aber, der Schwächling und Feigling, dem sie ihre Rettung zu verdanken hatten, hatte bewusstlos und mit schweren Verletzungen am Boden gelegen. Er hatte ihnen kein Wort sagen können, aber er musste die Kybb mit bloßen Händen aufgehalten haben, bis die Better da waren. Er allein. Er hatte gekämpft, als die Todesgruppe ihren vermeintlichen Sieg feierte. Er hatte so gegen die riesige Übermacht gekämpft, wie er es bei Shavate und ihren Leuten gelernt hatte.

Der Sub-General sagte nur zwei Sätze, nachdem er seinen Bericht beendet hatte; zwei kurze Sätze zu Rorkhete, aber darin lag die ganze Hochachtung, der ganze Respekt, den ein Mann wie er einem angeblichen Schwächling nur zollen konnte: „Er ist jetzt einer von uns. Der schwarze Anzug eines unserer Gefallenen liegt für ihn bereit."

Für Atlan war das kein Trost. Er wusste nicht einmal, ob er sich für Rorkhete freuen sollte. Sie hatten ihm alle ihr Leben zu verdanken, aber zu welchem Preis. Wenn er nicht mehr aufwachte ... Ihr Leben ...

Der Arkonide glaubte, eine Uhr leise ticken zu hören. Wieder sah er den halb zugezogenen Vorhang vor sich.

Wo blieben die Submarin-Architekten? Warum dauerte es so lange? Würden sie eher eintreffen als die Kybb? Was hielt sie auf?

Sie hatten das, was sie wollten. Sie hatten die Karte, nun mussten sie zusehen, sie auch zu behalten! „Lass den kompletten Datensatz der strategischen Sternkarte an die OMBRA und die PREST funken!", riet Atlan dem Shozidengeneral. „Falls das noch nicht geschehen ist."

Der General wollte zu einer Entgegnung ansetzen, aber ein Blick in die Augen des Arkoniden belehrte ihn eines Besseren. Er wandte sich ab und ging zum Pult des Funkoffiziers. 2:56 Uhr: Atlan las die Zeitanzeige ab, als die Submarin-Architekten mit den restlichen Mitgliedern der Todesgruppe an Bord zurückkehrten. Sofort wurde die Ausstiegsschleuse geschlossen, und die ELEBATO legte vom Blockadefort ab. Es blieb düster und schweigend hinter dem Kreuzer zurück, der mit Maximalwerten Fahrt aufnahm, flankiert von den beiden anderen Weißen Schiffen.

Atlan wusste, dass es zu spät war. Er wusste es, noch bevor die Kybb aus dem Hyperraum fielen.

Der Vorhang zog sich zu ...

Es waren Schlacht-Traponder und Zylinderdisken, insgesamt zwanzig Einheiten, und sie materialisierten genau im Fluchtkurs der shozidischen Schiffe.

Die Weißen Kreuzer waren bereits schnell. Sie rasten aus dem System heraus, aber es würde noch Minuten dauern, bis sie in Transition gehen konnten. „Fluchtkurs ändern!", schrie Traver seinen Offizieren zu. „Schutzschirme aufbauen!

Wir versuchen, ihnen auszuweichen! Geschwindigkeit unbedingt beibehalten!"

Der Arkonide blieb erstaunlich gelassen - als sei er gar nicht wirklich beteiligt. Er war plötzlich ganz ruhig. Er las die Ortungsanzeigen ab, die ins zentrale Holo projiziert wurden, und sah, dass sie es immer noch schaffen konnten.

Die ELEBATO, die OMBRA und die PREST hatten den Kurs bereits geändert. Für Sekunden sah es so aus, als könnten sie ungeschoren davonkommen, als käme die Reaktion der Kybb auf ihren Kurswechsel zu spät. Für kurze Zeit vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen.

Dann aber holten die Kybb wieder auf. Es würde wahrscheinlich zu einem Feuergefecht kommen, erkannte Atlan, immer noch unnatürlich ruhig. Denn er wartete auf etwas anderes. Er wusste, dass es kommen würde. Es musste kommen, denn die Energieentfaltung im Ashaween-System war viel zu groß, um sie nicht herbeizulocken.

Der Vorhang ... es wurde dunkler. Die Triebwerke der Weißen Kreuzer gaben ihr Äußerstes. Der Transitionspunkt kam näher, unaufhörlich, aber doch noch so weit entfernt. So lange noch. Er schien so weit weg wie der „normale" Weltraum, aus dem Arphonie herausgeschnitten worden war - unerreichbar.

Und jetzt waren die Kybb nahe genug heran, um die Shoziden unter Wirkungsfeuer zu nehmen. Die ersten Treffer wurden von den Schutzschirmen absorbiert. Der Weltraum verwandelte sich in ein schwarzes Meer, das von Blitzen und energetischen Entladungen erschüttert wurde.

Atlan hörte Traver fluchen und Befehle brüllen. Nutzlose Befehle. Sie gaben keinen Sinn mehr. Er spürte die Blicke des Generals, sah seine Verständnislosigkeit und die Vorwürfe, die er ihm machte; Fassungslosigkeit.

Sie würden den Kybb entkommen. Das war es nicht.

Die Kreuzer schössen zurück, aber ihre Schüsse verpufften genauso wirkungslos wie die der Kybb. Die Schirme der Shoziden hielten. Atlan war sicher. Sie würden halten, bis ... „Wie kannst du so ruhig sein?", fuhr der General ihn an. „Atlan, ich rede mit dir! Antworte!"

Die Schirme schienen in Flammen zu stehen. Die Belastungsanzeigen wurden in die Holokugel eingeblendet, die die Verfolger zeigte. Die Werte stiegen schnell, aber das war es nicht.

Es war wie ein Film, der vor den heftig tränenden Augen des Arkoniden ablief. Ein Film, dessen nächste Szenen Atlan voraussehen konnte, als hätte er ihn selbst gemacht. Und der Vorhang ... zog sich weiter zu. Der Spalt war nur noch wenige Meter breit. „Ich habe es gewusst!", schrie der Führer der Graugischt-Schwadron. „Im entscheidenden Moment versagst du!"

„Ist der Datensatz zur OMBRA und PREST gefunkt?", fragte Atlan mit einer Stimme, vor der er selbst erschrak. „Zum Teufel, ja! Aber was spielt das jetzt für eine Rolle? Was ist mit dir? Sag es endlich! Weißt du etwas?"

Atlan wartete einen Moment mit der Antwort. Dann, als es geschah, sah er Traver in die Augen und nickte. „Ja. Und jetzt befiehl den Kommandanten der OMBRA und der PREST, sich von uns abzusetzen. Jeder muss versuchen, allein zu entkommen. Einen oder zwei von uns werden sie erwischen. Zumindest der Dritte muss entkommen und die Karte nach Graugischt bringen."

Traver starrte ihn an wie einen Mann, der den letzten Rest seines Verstands verloren hatte. Atlan hörte die entsetzten Schreie der Zentralebesatzung. Shoziden sprangen von ihren Plätzen auf und redeten wirr durcheinander - bis General Traver sich endlich Ruhe verschaffte und tat, was Atlan gesagt hatte. 3:06 Uhr: Es waren zwei; hyperphysikalisch stark strahlende Gebilde, rund 15 Kilometer lang.

Sie materialisierten nur wenige Lichtminuten entfernt, aber Atlan wusste, dass das nichts zu bedeuten hatte. Sie bewegten sich durch Transitionen fort, schnell und wie fließend. Zwei, drei schnelle Sprünge, und die Hyperdimos waren hier.

Die Schiffe würden nicht früh genug selbst in Transition gehen können, um sich zuretten; nicht alle drei. „Verstehst du nun?", fragte Atlan den General.

Traver starrte ihn an. „Du hast es gewusst?"

„Du nicht? Wir und die Kybb haben sie angelockt wie Licht die Motten."

„Sie bekommen keinen von uns!", grollte der Shozide. „Weder uns noch die PREST noch die OMBRA! Bis zur Transition ist es noch eine Minute - höchstens!"

Atlan antwortete nicht. Er sah auf die Holokugel. Kleinere Hologramme entstanden neben ihr und zeigten die Ortungsechos der Dimos.

Noch einmal erwachte so etwas wie Hoffnung in Atlan. Noch einmal erwachte er aus seiner unnatürlichen Ruhe, als er sah, wie sich einer der „Wale" auf die Kybb stürzte. Er materialisierte mitten zwischen ihren Einheiten und „verschlang" innerhalb von wenigen Sekunden ein halbes Dutzend Zylinderdisken.

Aber der andere kam mit unwiderstehlicher Geschwindigkeit heran. Für wenige Augenblicke sah es so aus, als wisse er nicht, welchem der auseinander strebenden Weißen Kreuzer er folgen sollte. Dann gab es keinen Zweifel mehr. „Feuer!", schrie Traver. Der Befehl war absolut unsinnig. Der General kannte die Hyperdimos besser als Atlan und musste wissen, dass sie mit den Mitteln der Schiffe nicht zu bekämpfen waren. Sie waren durch nichts aufzuhalten. Jetzt nicht mehr.

Atlan hielt den Atem an, als er das Energiegebilde unmittelbar vor der ELEBATO sah. General Traver schrie auf und rasselte Zahlen herunter, die Sekunden bis zur rettenden Transition.

Atlan sah wieder auf die Uhr. Zum letzten Mal. 3:08 Uhr.

Der Vorhang...

Ein einziger Blitz. Ein Licht, wie der Arkonide es nie gesehen hatte.

Zephyda, Perry ... ach! ... schloss sich.
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Am späten Vormittag des 28. September 1333 NGZ landete der Bionische Kreuzer SCHWERT mit Perry Rhodan, der Medialen Schildwache Lyressea und der Stellaren Majestät der Motana, Zephyda, auf Graugischt. Das Schiff aus dem Sternenozean von Jamondi drang in die Submarine Sphäre Riharion ein und wurde auf dem Landefeld geparkt.

Die Mission, die die SCHWERT zum Planeten Petac im Petaccha-System geführt hatte, war ein voller Erfolg gewesen. Perry Rhodan, Lyressea und Zephyda brachten das vor 11.000 Jahren verschwundene Paragonkreuz mit, ohne dessen Hilfe die Ernennung neuer Schutzherren und eine Wiedererstehung des Ordens nicht möglich gewesen wären. Es hatte Lyresseas ganzer geistiger Kraft und Überredungsgabe bedurft, um das Kreuz, eine zwei Meter hohe Energiespirale, dazu zu bringen, sein Dimensionsversteck zu verlassen und mit ihnen zu kommen. Der Weihung der beiden „Auserwählten", Perry Rhodan und Atlan, zu neuen Schutzherren stand somit theoretisch nichts mehr im Wege, sobald alle Schildwachen beisammen waren.

Entsprechend euphorisch war die Stimmung der Heimkehrer. Doch das sollte nicht lange so bleiben.

Die erste Nachricht, mit der sie auf Graugischt konfrontiert wurden, war die von der Expedition der ELEBATO, OM-BRA und PREST. Die drei Schiffe waren vor acht Tagen aufgebrochen. Seither fehlte jede Nachricht von ihnen. Das war im Grunde nicht besorgniserregend: Um die Position Graugischts nicht an die kybernetischen Mächte zu verraten, verbot sich jeder Funkverkehr zwischen im Weltraum befindlichen Schiffen und dem Planeten.

Natürlich waren die Rückkehrer enttäuscht. Vor allem Zephyda hätte ihrem Gefährten Atlan gern sofort die frohe Nachricht überbracht, dass seine Chancen, bald als Schutzherr die unterjochten Völker des Sternhaufens in den Befreiungskampf führen zu können, mit der Bergung des Paragonkreuzes um ein Vielfaches gestiegen waren. Außerdem vermisste sie ihn als den Mann, den sie liebte. Den ganzen Rückflug über hatte sie dem Wiedersehen entgegengefiebert.

Doch als Oberbefehlshaberin der Schwadron von Graugischt hatte sie Vertrauen zu General Traver, mit dem sie nach Erreichen des Arphonie-Haufens heftig zusammengestoßen war, dessen Fähigkeiten als Führer der Schwadron allerdings unbestritten waren. Ihr blieb also nichts anderes übrig, als sich in Geduld zu üben.

Die zweite Nachricht war schlimmer. ,Es war, als sei ein Schockzustand über das System Demyrtle gefallen, denn der Planet Silhoos, rund 55 Lichtjahre entfernt und eine der zwölf Welten des Schattenstaats Andaxi, war von Kybb-Flotten entdeckt und von Kybb-Titanen vernichtet worden - der echte Planet, keine der zur Täuschung des Feindes errichtete Replik. Es war eine völlig unerwartete Katastrophe.

Doch es war nichts im Vergleich zu dem, was wenige Stunden nach der Landung auf Rhodan, Lyressea und Zephyda zukam.

Die OMBRA und die PREST kehrten von ihrer Mission zurück und landeten. Schon dass sie ohne die ELEBATO kamen, weckte schlimme Ahnungen und Befürchtungen.

Ihre Kommandanten brachten die lange gesuchte und kriegswichtige strategische Sternkarte des Arphonie-Haufens mit Unmengen von Daten über die Militärmacht, die Basen und die taktische Ausrichtung der Kybb.

Doch dann kam die Nachricht, die sich wie ein Schrei über Graugischt und die Welten des Schattenstaats verbreiten sollte. Die Nachricht, mit der niemand auch nur im Ansatz gerechnet hatte. Die .Nachricht, die Rhodan fassungslos traf und Zephyda auf der Stelle zusammenbrechen ließ. das Ende aller Hoffnungen, aller Träume und Sehnsüchte. Das Ende einer Ära wo eine neue hatte beginnen sollen. die ELEBATO, berichtete der Kommandant der OMBRA in furchtbarer Erfüllung seiner Pflicht, existierte nicht mehr. Während die OMBRA und die PREST hatten entkommen können, war das Schiff General Travers von einem der beiden angreifenden Hyperdimos verschlungen und in den Hyperraum abgestrahlt worden.

Das unsterbliche Leben des Atlan Gonozal VIII., geboren am 35. Prago des Dryhan 10479 da Ark, entsprechend dem 9. Oktober 8045 vor Christi Geburt, war ausgelöscht worden.

General Traver, Führer der Schwadron von Graugischt, lebte nicht mehr.

Rorkhete, letzter überlebender Shozide des Sternenozeans von Jamondi, war tot. Er würde keine neuen Shoziden mehr zeugen.

Atlan, Traver, Rorkhete und über 330 Shoziden, darunter sämtliche Mitglieder der berüchtigten Todesgruppe, waren gestorben am 27. September 1333 NGZ, um 3:08 Uhr einer Zeitrechnung, die im Arphonie-Haufen keine Bedeutung besaß.

Nichts besaß mehr Bedeutung.
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